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1. KAPITEL

“Was hältst du hiervon?” Carina Fiore hielt zwei Fläschchen mit tierfreundlichem Nagellack hoch. “Ich finde, am besten würden die traditionellen Farben passen. Weihnachtsmann-Rot oder Tannenbaum-Grün.”

Die achtjährige Kaitlyn McKenzie lachte. “Rina, sie ist doch eine Katze.”

“Willst du damit behaupten, dass Katzen keinen Sinn für Mode haben? Also ehrlich, da muss ich dir aber vehement widersprechen. Erst letzte Woche habe ich diese Kleine hier dabei ertappt, wie sie die In Style durchgeblättert hat. Und du weißt, das ist die Zeitschrift für die Supermodebewussten.” Rina musterte die gefleckte Katze, die auf dem Tisch in ihrem Tiersalon saß. Die Katze starrte Rina mit aufmüpfigem Blick an, als wollte sie sagen: Wage es ja nicht, mir mit dem Nagellack zu nahe zu kommen.

Rina musste sich ein Grinsen verkneifen. Sie hatte vor, die Katzen mit einem weihnachtlichen Halsband zu schmücken. Aber es machte einfach so viel Spaß, Kaitlyn zum Lachen zu bringen.

Das Mädchen prustete los. “Rina! Katzen können doch nicht lesen.”

“Das weißt du doch gar nicht.”

“Dad sagt, sie können’s nicht.”

“Oh, na gut. Wenn du einem Tierarzt mehr glaubst als mir.” Rina seufzte theatralisch.

Kaitlyn kam um den Tisch herum und umarmte Rina fest. “Wir lackieren die Nägel von den Hunden. Versprochen. Ich helfe dir auch. Wir wollen doch, dass sie richtig gut aussehen.”

“Genau.”

Sosehr Rina es auch hasste, es zugeben zu müssen, aber niedliche Haustiere fanden schneller ein neues Zuhause. Und sie war nun einmal für die Aktion “Adoptier ein Haustier” verantwortlich, die noch vor Weihnachten in Fool’s Gold stattfinden sollte. Deshalb war sie der Meinung, dass alle Tiere, die im Tierheim auf ein neues Herrchen oder Frauchen warteten, so gut wie möglich aussehen sollten und eine hübsch gepflegte Pfote ausstrecken konnten. Oder Kralle oder Finne. Okay, sie hatte nicht vor, die Fische herauszuputzen. Obwohl … ein paar kleine Weihnachtsbäume aus ungefährlichem Material hatte sie schon besorgt. Die würde sie in die Aquarien setzen.

Ihr normalerweise so aufgeräumter Tiersalon war im Moment überfüllt mit Katzen- und Hundehalsbändern in den typischen Weihnachtsmustern. Während der nächsten zwei Wochen würde sie all die Tiere, die zur Adoption freigegeben worden waren, baden, bürsten und trimmen, bis das Fell oder das Gefieder glänzte.

Sie warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. “Wir sollten zusehen, dass wir langsam nach Hause kommen, Mäuschen.”

Als Kaitlyn zu ihr aufsah, stellte Rina wieder einmal fest, dass die grünen Augen der Kleinen genauso dunkel und faszinierend aussahen wie die ihres Vaters. “Heute ist Freitag.”

“Das habe ich heute Morgen in den Nachrichten auch gehört.”

Der Mund des Mädchens verzog sich zu einem schelmischen Lächeln. “Du weißt, was das heißt.”

“Dass morgen Samstag ist?”

“Spaghetti.”

“Oh, ja, richtig. Hm, ich hatte eigentlich vorgehabt, heute mal etwas anderes zum Abendessen zu machen.”

“Rina!”

“Vielleicht Leber.”

Kaitlyn machte ein Geräusch, als wollte sie sich übergeben.

“Oder wie wäre es mit Hirn?”

Kaitlyn hielt sich den Bauch. “Ich glaub, ich muss spucken.”

“Schlammsuppe?”

Kichernd rannte Kaitlyn aus dem Raum.

Rina nahm die Katze hoch und streichelte sie. “Was hältst du von Schlammsuppe?”

Prompt begann die Katze zu schnurren.

Fünfzehn Minuten später hatte Rina ihren Tisch und die Bürsten gesäubert. Sie schnappte sich ihren Rucksack und ging zum Aufenthaltsraum. Dort versperrte Jesse, eine der Helferinnen aus der Tierarztpraxis, ihr den Weg.

“Du musst endlich etwas sagen, Rina.”

“Nein.”

“Doch, und zwar bald”, drängte Jesse sie.

“Habe ich nicht gerade Nein gesagt? Ich bin ziemlich sicher, dass ich mich das sagen gehört habe.”

Jesse war eine hübsche Blondine. Rina kannte sie schon, seit sie beide noch im Kinderwagen gelegen hatten. Jetzt hob Jesse auffordernd die Augenbrauen.

Rina schaute sich um, um sicherzugehen, dass sie allein waren. Obwohl niemand zu sehen war, senkte sie vorsichtshalber die Stimme. “Ich kann das nicht.”

“Du musst. Das geht jetzt schon seit einem Jahr so, Rina. Das ist verrückt. Außerdem, jetzt ist bald Weihnachten.”

“Na und? Was hat das damit zu tun?”

Jesse seufzte. “Das ist die Zeit, in der man mit den Menschen zusammen sein will, die man liebt. Und du liebst Cameron. Sag es ihm endlich.”

Rina zuckte zusammen. “Sprich das nicht laut aus”, flüsterte sie so eindringlich wie möglich. “Nicht hier. Jemand könnte dich hören.”

“Es ist Freitagnachmittag. Außer uns sind alle schon weg. Cameron ist auf der Castle Ranch, um nach einer der Ziegen dort zu sehen.” Ihre Freundin kam näher und senkte, wie Carina dankbar feststellte, ebenfalls die Stimme. “Du bist meine beste Freundin, und ich unterstütze dich bei allem, was du tust, aber … ganz ehrlich, es ist an der Zeit, dass dir mal jemand sagt, dass du dich wie eine Idiotin benimmst.”

“Das erzählst du mir schon seit sechs Monaten … und zwar täglich. Das ist nicht gerade eine sensationelle Neuigkeit.”

“Dann tu endlich etwas! Wenn nicht jetzt, wann dann? Willst du noch ein weiteres Jahr damit vergeuden, einen Mann zu lieben, der nicht die geringste Ahnung davon hat, was du für ihn empfindest?”

Rina öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Nichts würde sie lieber tun, als dem Mann, den sie liebte, ihre Gefühle zu gestehen.

Sie konnte sich noch gut an den Tag erinnern, als sie Cameron McKenzie, Doktor der Tiermedizin, das erste Mal getroffen hatte. Als der vorherige Tierarzt in Pension gegangen war, hatte Cameron ihm die Praxis abgekauft und versprochen, das gesamte Personal zu übernehmen. Dazu hatte auch sie gehört, denn sie hatte ihren Salon in der Tierarztpraxis. Cameron hatte alle Angestellten gebeten, sich an einem Samstagnachmittag mit ihm in der Praxis zu treffen. Sie war ins Haus gekommen, nicht sicher, was sie erwarten würde. Da hatte er sich umgedreht, gelächelt, und schon war es um sie geschehen gewesen.

Ernsthaft, sie hatte Musik gehört, und Zeichentricktierchen hatten ihr Schleifen und Blumen ins Haar gesteckt.

Sie konnte nicht genau sagen, was genau sie an Cameron so sehr faszinierte. Das dunkle, leicht gewellte Haar und die bemerkenswert grünen Augen waren nur ein Teil seines guten Aussehens. Außerdem mochte sie ihn nicht nur, weil er so fantastisch aussah. Es war auch die Art, wie er in seiner Arbeit aufging und wie er sein Personal behandelte. Aber wenn sie raten sollte, würde sie vermutlich sagen, dass ihr Schicksal endgültig besiegelt worden war, als sie Kaitlyn getroffen hatte.

Rina vergötterte das kleine Mädchen, sie und Camerons Tochter hatten sofort Freundschaft geschlossen. Kaitlyn war genauso clever, humorvoll und warmherzig wie ihr Dad. Das Einzige, was in der Familie keinen Sinn ergab, war das Fehlen einer Ehefrau und Mutter. Cameron erzählte nicht viel von seiner Ex, also bezog Rina ihre Informationen hauptsächlich von seiner Tochter. Kaitlyn war, was ihre Vergangenheit anging, relativ nüchtern. Sie hatte erzählt, dass ihre Mommy kurz nach der Geburt verschwunden war. Rina konnte sich noch gut daran erinnern, wie Kaitlyn ihr mit ernstem Blick erklärt hatte: “Babys machen viel Arbeit, und meine Mommy war noch nicht bereit dafür.”

Die wenigen Einzelheiten, die Cameron zwischendurch immer mal wieder erwähnt hatte, passten zu Kaitlyns Äußerungen: Seine Frau hatte ihr Neugeborenes und ihren Ehemann verlassen und war nicht wieder aufgetaucht.

Seitdem hatte er sich, soweit Rina das beurteilen konnte, einzig und allein der Aufgabe verschrieben, seine Rolle als alleinerziehender Vater auszufüllen und seine Praxis aufzubauen. Er ging nie aus, war noch nie beim Flirten erwischt worden und zeigte an keiner Frau ein besonderes Interesse. In einer Stadt, in der Männermangel herrschte, war er eine unwiderstehliche Größe.

Rina hatte sich immer wieder eingeredet, dass sie über diese Schwärmerei für Cameron hinwegkommen würde, dass es nur daran lag, dass er neu in der Stadt und zugegebenermaßen eben unwiderstehlich war. Aber je mehr Zeit verstrich, desto stärker wurden ihre Gefühle. Jetzt war alles noch komplizierter geworden, weil sie sich so intensiv um Kaitlyn kümmerte.

An Schultagen ging Rina schon morgens früh zu den McKenzies, um sicherzustellen, dass Kaitlyn rechtzeitig auf und angezogen war. Sie machte ihr Frühstück und ging mit ihr zum Schulbus. Nach der Schule kam das Mädchen mit dem Bus zur Tierarztpraxis, wo sie in Rinas Salon herumschwirrte, bis es Zeit war, nach Hause zu gehen.

Zurück im Haus der McKenzies, half Rina ihr bei den Hausaufgaben und bereitete das Abendessen vor. Während der vergangenen Monate war es zur Gewohnheit geworden, dass Rina auch mit Cameron und Kaitlyn zusammen aß. Unglücklicherweise konnte Rina sich nicht mehr genau erinnern, wie das zustande gekommen war. Sie hätte gern behauptet, dass Cameron sie gebeten hatte zu bleiben, doch sie vermutete, dass die Einladung von seiner Tochter ausgegangen war.

Sie wurde von Cameron nicht nur dafür bezahlt, dass sie in seiner Praxis einen Tiersalon betrieb, sondern auch dafür, dass sie sich um seine Tochter kümmerte. Und obwohl er freundlich und rücksichtsvoll war, konnte sie sich nicht sicher sein, dass er in ihr je etwas anderes als eine gute Freundin gesehen hatte. Was wiederum bedeutete, dass sie ziemlich viel riskieren würde, wenn sie ihre Gefühle offenbarte. Was war, wenn er nicht an ihr interessiert war? Was war, wenn die Wahrheit zu sagen bedeutete, dass sie gleichzeitig ihre Freundschaft zu Kaitlyn und ihren Job aufs Spiel setzte?

“Ich glaube, ich begnüge mich lieber mit dem, was ich jetzt habe, als dass mir hinterher womöglich gar nichts mehr bleibt”, gestand Rina ihrer Freundin.

Jesse schüttelte den Kopf. “Du lebst im Augenblick nur auf Sparflamme, Rina, und das passt so gar nicht zu dir. Deine Eltern waren bis zu dem Tag, als sie starben, verrückt nacheinander. Deine Großeltern sind noch immer ineinander verliebt. Sehnst du dich denn nicht auch nach solch einer intensiven Beziehung?”

“Doch, aber ich habe Angst.”

“Liebe ist nun einmal Furcht einflößend. Wenn die Sache so einfach wäre, wären ja alle Leute glücklich verliebt.”

Rina wusste, dass Jesse recht hatte. Bei dem Gedanken, was sie alles haben könnte, wenn sie Cameron ihre Gefühle gestand und er diese Gefühle erwiderte, seufzte sie sehnsüchtig auf. Vom ersten Moment an, als sie sich getroffen hatten, war ihr bewusst gewesen, dass er der Richtige war. Seither hatte sie an ihren Gefühlen nicht gezweifelt. Aber …

“Was ist, wenn er meine Liebe nicht erwidert?”

“Dann wird es erst einmal wehtun, aber irgendwann findest du jemand anderes.”

“Ich will aber keinen anderen.”

“Also willst du dich lieber mit der Hälfte von nichts begnügen, als ein Risiko einzugehen? Das sieht dir so gar nicht ähnlich.”

“Ich würde ja nicht nur ihn verlieren, sondern auch Kaitlyn.”

“Das muss doch nicht zwangsläufig so sein. Du könntest immer noch ihre Freundin bleiben.”

Rina war nicht sicher, ob das möglich war. Einen von ihnen zu verlieren wäre schon hart, aber alle beide … Das war vermutlich mehr, als sie verkraften konnte.


2. KAPITEL

“Lametta und Ziegen passen nicht zusammen”, sagte Cameron und schlang sich sein Stethoskop um den Hals. “Allerdings wird sie auf meinen Rat wohl nicht unbedingt hören.”

Heidi Simpson nickte, während sie sich neben ihre Ziege hockte. “Ich schwöre, Athena hat übernatürliche Kräfte. Ständig entwischt sie aus ihrem Pferch und tut Dinge, die sie nicht tun sollte. Dabei war ich so vorsichtig mit der Weihnachtsdekoration.”

Cameron glaubte ihr. Dummerweise war Heidi eine Schachtel mit Lametta aus dem Einkaufskorb gefallen, und Athena hatte sie gefunden. Wie die meisten Ziegen scheute sie nicht davor zurück, so gut wie alles zu fressen. Das Lametta hatte ihre Verdauung durcheinandergebracht, aber schließlich war es auf natürlichem Weg wieder hinausgelangt.

“Jetzt müsste es ihr wieder gut gehen”, sagte er. “Lassen Sie ihrem Magen ein paar Tage Zeit, sich zu erholen.” Er tätschelte die Ziege, die in dem kleinen Ziegenstall ausruhte, und kam wieder auf die Füße.

“Sie waren großartig”, erwiderte Heidi, als sie ebenfalls aufstand. “Danke, dass Sie sich so viel Zeit genommen haben. Das weiß ich wirklich zu schätzen.”

“Das gehört nun mal zu meinem Job.”

“Trotzdem. Ich bin überzeugt davon, dass auch Athena dankbar ist, selbst wenn sie vielleicht Schwierigkeiten hat, ihre Gefühle auszudrücken.”

Heidi lächelte, während sie sprach.

Cameron nahm die Arzttasche und ging neben Heidi zu seinem Wagen. Es war bereits später Nachmittag an diesem ersten Freitag im Dezember. Der Himmel war dunkel verhangen und wirkte schon fast bedrohlich. Doch es war noch nicht kalt genug, als dass es hier unten in der Stadt schneien würde. Weiter oben in den Bergen dagegen würden sie in den nächsten Tagen vermutlich eine ordentliche Ladung Schnee abbekommen.

Weihnachtliche Dekoration schmückte das alte Ranchhaus. Äußerlich wirkte es schon ein wenig schäbig, aber die blinkenden Lichterketten ließen es heimelig wirken. Heidi war eine äußerst nette Frau. Auch ganz hübsch, dachte Cameron geistesabwesend. Alleinstehend. Er sollte eigentlich Interesse an ihr zeigen, sie vielleicht zu einem Kaffee oder einem Drink einladen. Das Problem war nur, dass er nicht im Geringsten an ihr interessiert war.

Früher, in jungen Jahren, war er ständig mit Frauen ausgegangen. Und irgendwann hatte er gemerkt, dass er zu den Männern gehörte, die sich gern häuslich niederlassen wollten. Das Problem im Moment war nur: mit wem?

Nachdem seine Tochter geboren worden war, hatte seine Exfrau aus heiterem Himmel verkündet, sie würde verschwinden. Für ihn war ihr Wunsch zu gehen damals aus dem Nichts heraus gekommen. Er war völlig überrumpelt gewesen und von heute auf morgen der alleinerziehende Vater eines Babys. Natürlich hatte er sich gefragt, ob es an ihm gelegen hatte. Es hatte eine Weile gedauert, bis er erkannt hatte, dass er seine Frau wohl nicht hätte aufhalten können – denn letztlich hatte ihre Entscheidung nichts mit ihm zu tun gehabt.

Während der vergangenen Jahre hatte er immer öfter das Gefühl verspürt, etwas zu versäumen. In Fool’s Gold lebten viele alleinstehende Frauen, und schon mehr als einmal hatte jemand versucht, ihn mit einer von ihnen zu verkuppeln. Hin und wieder ging er auch mit einer Frau aus, aber er hatte nie das Bedürfnis gehabt, sich häufiger zu verabreden. Vielleicht lag es ja an ihm – er war im Grunde einfach nicht willens, seine Tochter oder sein Herz irgendeiner Frau anzuvertrauen.

Neben seinem Wagen blieb Heidi stehen. “Vielen Dank noch einmal.”

“Gern geschehen. Sie haben ja meine Handynummer. Rufen Sie an, wenn es noch einmal Schwierigkeiten geben sollte.”

“Haben Sie denn nie Feierabend?”

“Nein.”

“Die Stadt kann sich glücklich schätzen, dass Sie hierhergezogen sind.”

Er lachte leise. “Erinnern Sie die Leute daran, wenn ich das nächste Mal mein Honorar anhebe.”

“Das mache ich. Versprochen.” Sie lächelte ihn an. “Verstehen Sie mich jetzt bitte nicht falsch, aber ich hoffe, dass ich Sie vor Weihnachten nicht noch einmal sehe. Es sei denn, Sie bringen Ihre Tochter vorbei, damit sie eine Fahrt mit der Kutsche machen kann. Wir halten an unserer Weihnachtstradition fest.”

“Es kann durchaus sein, dass wir vorbeischauen.” Er grinste. “Aber wirklich nur aus dem Grund. Wie wäre das?”

“Perfekt. Ich wünsche Ihnen eine frohe Adventszeit.”

“Ich Ihnen auch, Heidi.”

Er stieg in seinen Wagen. Als er den Motor anließ, sah er Heidi die Verandastufen hinaufgehen. In der Hoffnung, irgendeine Art von Kribbeln zu spüren oder zumindest ein gewisses Interesse an ihrem Hüftschwung, blickte Cameron ihr nach.

Nichts.

Zwanzig Minuten später bog Cameron in seine Einfahrt. Die Weihnachtsbeleuchtung, die er während des langen Thanksgiving-Wochenendes aufgehängt hatte, funkelte in der Dunkelheit. In den Fenstern zur Straße hin hingen mit Lichterketten geschmückte Kränze. Außerdem stand in jedem Fenster eine Kerze. Keine echten. Denn Kaitlyn hatte ihn darüber belehrt, dass die nicht wirklich sicher waren, vor allem nicht in der Nähe von Stoffen und Kindern. Deshalb hatten sie und Rina im Baumarkt in der Stadt batteriebetriebene Kerzen gekauft.

Wie die meisten Hausbesitzer in Fool’s Gold hatte auch Cameron ein Konto im hiesigen Baumarkt. In Anbetracht der vielen Päckchen und Tüten, mit denen seine Tochter und Rina von ihren diversen Einkaufsstreifzügen zurückgekommen waren, schwante ihm Böses, wenn er an die Rechnung dachte, die ihm bald ins Haus flattern würde. Aber er würde es verkraften. Und er freute sich über die Aufregung und weihnachtliche Vorfreude, die seine kleine Tochter ergriffen hatte.

Er parkte in der Auffahrt und schaltete den Motor aus. Noch ehe er aus dem Wagen steigen konnte, wurde die Haustür aufgerissen, und Kaitlyn lief auf die Veranda.

Wie immer bei ihrem Anblick wäre Cameron am liebsten auf die Knie gefallen vor lauter Dankbarkeit, dass es sie gab. Sicher, die ersten Jahre waren hart gewesen. Er und seine Tochter hatten herausfinden müssen, wie man eine Familie, in der es nur ein Elternteil gab, am besten managte. Aber all die Ängste, all die Sorgen waren es wert gewesen. Kaitlyn war der beste, wunderbarste Teil seines Lebens.

Er ließ seine Tasche auf dem Beifahrersitz und trat hinaus in die Dunkelheit. Schon schlang Kaitlyn ihre Arme fest um ihn, um ihn kräftig zu drücken.

“Hallo, mein Schatz”, sagte er zärtlich und strich ihr über die Wange.

Sie schaute zu ihm auf und grinste. Auf ihren Wangen waren Mehlspuren, und ihre Augen funkelten vergnügt. “Wir backen Kekse. Rina hat das vorgeschlagen, und es ist Freitag!” Als wären die Kekse an Freitagen noch wunderbarer.

“Weihnachtsplätzchen?”, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte.

Sie nickte begeistert. “Wir haben den Teig ausgerollt und dann ganz viele verschiedene Plätzchen ausgestochen, und jetzt müssen sie abkühlen. Nach dem Essen verzieren wir sie noch, und Rina hat gesagt, dass du helfen darfst.” Sie machte eine kleine Pause, um Luft zu holen. “Ich kann es gar nicht erwarten. Du?”

“Ich werde es wohl schaffen.”

Seine Tochter ließ ihn los, rannte dann um den Wagen herum, um seinen Arztkoffer herauszuholen, etwas, was sie tat, seit sie groß genug war, um ihn ins Haus zu schleppen. Inzwischen fiel es ihr schon leichter, ihn zu tragen. Irgendwann würde wahrscheinlich der Zeitpunkt kommen, wo sie dazu keine Lust mehr hatte, weil sie sich lieber mit ihren Freunden vergnügte. Aber das hatte noch Zeit. Im Augenblick war Cameron, wie er fand, ein gesegneter Mann.

Kaitlyn ging vor ihm ins Haus. Der Duft von frisch gebackenen Keksen vermischte sich mit dem würzigen Aroma der Tomatensoße. Noah, ihr Border Collie, kam angerannt, um ihn zu begrüßen. Noah, trotz ihres Namens eine Hündin, umkreiste seine Beine, in dem Versuch, ihm noch näher zu kommen, und drückte so ihre Freude darüber aus, dass ein weiteres Rudelmitglied nach Hause gekommen war.

“Hallo, du”, sagte er und hob den Hund hoch.

Noah leckte ihm verzückt das Gesicht ab. Und als er sie wieder auf den Boden setzte, rannte sie davon, um ihren Ball zu holen.

Rina kam aus der Küche in den Flur.

“Guten Abend”, sagte sie, das lange braune Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. “Geht es der Ziege wieder besser?”

Er nickte. “Ihr geht es besser als Heidi, die noch immer ein schlechtes Gewissen hat, weil das passiert ist. Athena hat nämlich Lametta gefressen, das Heidi aus dem Einkaufskorb gefallen war. Aber ich denke, bis morgen haben sich beide wieder von dem Schrecken erholt.”

Kleine Lachfältchen erschienen in den Winkeln ihrer großen blauen Augen, als sie lächelte. Vom Backen hatten ihre Wangen Farbe bekommen, sodass es aussah, als wäre sie errötet. Ihr Mund war voll und einladend, und die Art, wie sie sich bewegte …

Aus langer Gewohnheit schob Cameron diese Art von Gedanken beiseite. Sicher, Rina war äußerst hübsch, sie hatte Humor und ging wunderbar mit seiner Tochter um. Aber auch wenn er ihre Gesellschaft genoss und sie gerne um sich hatte, war er noch nicht bereit, eine langfristige Beziehung einzugehen. Er hatte nicht vor, für etwas so Flüchtiges und Verwirrendes wie eine romantische Affäre mit Rina das Glück seiner Tochter aufs Spiel zu setzen.

Er hatte damals geglaubt, seine Exfrau zu lieben. Sie hatte ihn völlig überrascht, als sie ihn ohne Vorwarnung verlassen hatte. Aber in den hektischen Wochen nach ihrem Verschwinden war er so damit beschäftigt gewesen, sich um ein Neugeborenes zu kümmern und seine Praxis am Leben zu erhalten, dass ihm keine Zeit geblieben war, seine Frau zu vermissen. Vielleicht hatte er sie auch gar nicht geliebt. Wie auch immer, als er wieder hatte geradeaus sehen können und sein Leben wieder halbwegs unter Kontrolle gebracht hatte, hatte er nicht länger bedauert, dass sie gegangen war.

Du hast deine Lektion gelernt, erinnerte er sich. Freundschaft, das war etwas, was er verstand und worauf er vertraute. Und Rina war eine gute Freundin. Eine seiner besten Freunde überhaupt. Er würde alles daransetzen, dass sich daran nichts änderte.

“Ich hab Daddy gesagt, dass er uns beim Plätzchenverzieren helfen darf”, sagte Kaitlyn und ging zur Spüle, um sich die Hände zu waschen – ohne dass man es ihr sagen musste, wie Cameron erfreut registrierte.

Rina grinste. “Ehrlich? Meinst du denn, dass er das kann?”

“Ich besitze durchaus eine kreative Ader”, erklärte Cameron gespielt beleidigt, während er seine Jacke auszog.

“Vielleicht sollten wir dich lieber erst einmal einem Test unterziehen”, meinte Rina. “Du verzierst einen Keks. Und wenn wir finden, dass du es gut gemacht hast, darfst du noch einen zweiten verzieren.”

Seine Tochter brach in Lachen aus. “Sie veräppelt dich, Daddy. Du kannst so viele Plätzchen verzieren, wie du willst.”

“Vielen Dank, mein Schatz.” Er ging an Rina vorbei. “Mit dir rechne ich später ab”, raunte er ihr mit tiefer Stimme zu.

Rina sah ihn an, wandte den Blick jedoch hastig wieder ab. Aber in dem Bruchteil einer Sekunde, als ihre Blicke sich getroffen hatten, hätte Cameron schwören können, dass er da etwas wahrgenommen hatte. Ein Funkeln. Nein, mehr als ein Funkeln, denn – was auch immer es gewesen sein mochte – es hatte ihn mitten ins Herz getroffen. Plötzlich wünschte er sich nichts sehnlicher, als irgendwo allein mit ihr zu sein, vorzugsweise in einem dunklen, ruhigen Zimmer. Nur sie beide und alle Zeit der Welt. Er verspürte den drängenden Wunsch, sie in den Armen zu halten und sie zu küssen … und …

Um die Gedanken zu verscheuchen, schüttelte er sich kurz. Er sagte sich, es lag bestimmt daran, dass bald Weihnachten war. Das war die Zeit für Familien. Und auch wenn Kaitlyn wundervoll war, war sie ein Kind, nicht seine Partnerin. Vielleicht wurde es doch langsam Zeit, dass er sich mal wieder mit einer Frau verabredete.

Nachdem er sich die Hände gewaschen hatte, deckten er und Kaitlyn den Tisch. Als die Zeitschaltuhr am Backofen klingelte, holte er das Knoblauchbrot heraus und legte es auf einen Teller. Das abendliche Ritual der Essensvorbereitungen hatte sich während des vergangenen Jahres eingespielt. Rina rührte die Soße um, während er die gekochten Spaghetti in ein Sieb schüttete. Sie mischte Pasta und Soße und brachte dann die Schüssel zum Tisch, während er für Kaitlyn ein Glas Milch und für Rina und sich ein Glas Wein einschenkte. Noah machte es sich mit einem Hundekeks im Maul in ihrem Hundekörbchen in der Küchenecke gemütlich.

“Können wir am Wochenende vielleicht einen Tannenbaum kaufen?”, fragte Kaitlyn mit flehender Stimme.

“Das ist noch ein bisschen früh”, erwiderte Rina und reichte das Knoblauchbrot herum. “Am nächsten Donnerstag kommt eine neue Lieferung. Die Bäume sind dann schön frisch. Ich liebe den Duft der Tannen.”

“Oh, ja, ich auch”, stimmte seine Tochter ihr zu. “Du hast recht. Wir sollten noch warten. Wenn der Baum frisch ist, können wir ihn mindestens bis Silvester behalten.”

Sie unterhielten sich weiter über dies und das und diskutieren darüber, ob sie auf dem Rasen noch mehr Weihnachtsdeko anbringen sollten. Seine Tochter erzählte, dass sie in der Schule für die Weihnachtsaufführung probten und dass sie im Januar anfangen wollte, Tanzunterricht zu nehmen. Denn das bedeutete, dass sie im nächsten Jahr in dem Stück “Tanz des Winterkönigs” mitspielen könnte. Außerdem ließ sie ein paar nicht sonderlich subtile Bemerkungen darüber fallen, was sie sich zu Weihnachten wünschte, und erzählte von einer Unterhaltung, in der Rina gedroht hatte, den Katzen die Krallen zu lackieren.

“Wie laufen denn die Vorbereitungen für die Aktion ’Adoptier ein Haustier’?”, hakte er nach.

“Gut. Ich habe Fotos von den Tieren ins Internet gestellt, damit die Leute einen Eindruck davon erhalten, was es alles gibt. Das Tierheim hat schon eine Menge Anrufe bekommen.” Sie rümpfte die Nase. “Eine Familie ist doch tatsächlich an dem Leguan interessiert. Kaum zu glauben, oder? Warum sich jemand eine gut einen Meter große Echse anschaffen will, die bis zu zwanzig Jahre alt werden kann, ist mir schleierhaft. Aber sie haben wohl sogar schon ein extra Zimmer dafür eingerichtet.”

“Wenn der Leguan adoptiert wird, spart das dem Tierheim eine Menge Kosten”, meinte er.

“Ich weiß. Und den Anrufen nach zu urteilen, sieht es so aus, als gäbe es auch viele Interessenten für die anderen Tiere. Ich hoffe, dass die Sache ein voller Erfolg wird.”

“Du hast viel Arbeit in dieses Projekt gesteckt.”

Rina lächelte. “Die Tiere sollten nicht in einem Heim leben müssen – nicht einmal der Leguan. Jeder sollte ein echtes Zuhause haben, vor allem über die Festtage.”

Cameron war auf der Suche nach einer netten Gemeinde gewesen, in der er seine Tochter großziehen konnte, bevor er die Tierarztpraxis in Fool’s Gold gekauft hatte. Was er hier gefunden hatte, war ein Ort, den er jetzt seine Heimat nannte. Niemand lebte einfach nur in dieser Stadt. Man wurde automatisch zu einem Teil dessen, was hier vor sich ging.

“Du hast doch nicht ernsthaft vor, den Katzen die Krallen zu lackieren, oder?”, wollte er wissen.

“Warte ab, und lass dich überraschen.”

Nachdem sie aufgegessen hatten, saßen sie noch eine Weile am Tisch und redeten, bevor sie sich ans Verzieren der Plätzchen machten. Während Kaitlyn Rina anschließend half, den Geschirrspüler einzuräumen, drehte Cameron noch eine Runde mit Noah. Als er zurückkam, standen überall im Wohnzimmer Kartons mit Weihnachtsdekoration.

“Nur noch ein paar Kleinigkeiten”, meinte Rina achselzuckend. “Wir konnten nicht widerstehen.”

“Wo soll ich das denn alles unterbringen?”, fragte er. “Bald muss ich noch ein zweites Haus anbauen.”

Das brachte Kaitlyn zum Lachen. Sie drehte sich mit fliegenden Haaren im Kreis, während Noah hinter ihr herjagte. Schließlich plumpsten Hund und Mädchen lachend auf den Boden. Kaitlyn öffnete die Augen.

“Daddy, guck mal!”

Er folgte der Richtung, in die ihr ausgestreckter Finger zeigte, und sah den kleinen künstlichen Mistelzweig, der über dem Türrahmen hing.

Cameron drehte sich zu Rina herum und erklärte: “Als Kaitlyn sechs war, hat sie in irgendeinem Buch von dem Brauch mit dem Mistelzweig gelesen. Jetzt muss ich ihn jedes Jahr wieder aufhängen. Es ist sozusagen unser kleiner Familienscherz.”

Nur dass Rina nicht lachte. Und plötzlich war auch ihm nicht mehr zum Lachen zumute. Sie stand direkt unter dem kleinen Zweig – den sie vermutlich erst bemerkt hatte, als seine Tochter eben darauf gezeigt hatte. Emotionen spiegelten sich in ihren Augen; Emotionen, die Cameron nicht deuten konnte. Wir sind Freunde, erinnerte er sich. Gute Freunde. Ein Kuss würde die Sache zwischen ihnen verkomplizieren, und das war das Letzte, was er wollte.

“Daddy, du musst Rina jetzt küssen.”

Es schien einfacher zu sein nachzugeben, als sich an einer Erklärung zu versuchen – jedenfalls redete er sich das ein. Also beugte er sich vor und strich leicht mit den Lippen über Rinas. Das, was er für den Bruchteil einer Sekunde spürte, war elektrisierend. Doch im nächsten Moment trat Rina auch schon zur Seite.

“So, und wo hängen wir jetzt den tanzenden Schneemann auf?”, fragte sie.

Rina hatte bisher nie an irgendwelche Zeichen geglaubt, aber jetzt überlegte sie, ob sie ihre Meinung vielleicht ändern sollte. Erst vor wenigen Stunden hatte ihre Freundin Jesse ihr geraten, Cameron endlich zu sagen, was sie für ihn empfand. Und jetzt hatte er sie geküsst. Okay, es war wegen des Mistelzweiges gewesen, außerdem vor den Augen seiner Tochter sowieso seines Hundes. Kaum der heiße Ich-bin-seit-Monaten-verzweifelt-in-dich-verliebt-Kuss, nach dem sie sich sehnte. Aber immerhin, es war ein Anfang.

Der Abend verging wie im Fluge. Und nachdem sie leise aus dem Zimmer der schlafenden Kaitlyn schlichen, kehrten Cameron und Carina ins Wohnzimmer zurück. Ehe Cameron vorschlagen konnte, zusammen noch etwas zu trinken oder einen Film anzusehen, entschied Rina, zur Tat zu schreiten. Da sie sich nicht vorstellen konnte, ihm zu sagen, was sie für ihn empfand, blieb ihr nur eine Möglichkeit: Sie musste es ihm zeigen … Er hatte den Anfang gemacht, indem er sie heute Abend geküsst hatte, und sie würde die Gunst der Stunde nutzen.

Als er sich daher zu ihr drehte und fragte: “Möchtest du …”, war sie bereit.

Sie legte die Hände auf seine breiten Schultern, stellte sich auf die Zehenspitzen und presste die Lippen auf seinen Mund.

Es dauerte einige Sekunden, bis er reagierte. In der Zwischenzeit waren nur das Ticken der alten Standuhr im Flur und Noahs Seufzen zu hören, die es sich in ihrem Körbchen gemütlich gemacht hatte. Dann begann Cameron langsam, mit seinen Lippen über Rinas zu streifen.

Sie ließ den Atem entweichen, den sie vor lauter Aufregung angehalten hatte, und entspannte sich. Den Kopf neigend, schmiegte sie sich an Cameron und registrierte erfreut, dass er die Hände auf ihre Taille legte und den Kuss vertiefte. Aber das Beste an der ganzen Sache waren die Funken.

Sie versprühten überall ihren Glanz, tanzten um sie herum, brachten ihre Haut zum Kribbeln, wirbelten durch ihren Bauch und erhitzten die interessantesten Teile ihres Körpers. Cameron zu lieben bedeutete natürlich auch, ihn körperlich zu begehren. Rina war sich des Verlangens, das in ihr schlummerte, durchaus bewusst gewesen, aber bisher war es ein Bedürfnis ohne wirkliche Substanz gewesen. Sie hatte nicht gewusst, ob zwischen ihnen wirklich dieses magische, erotische Kribbeln entstehen würde, das zu ihrer Freundschaft auch Leidenschaft hinzufügen würde. Bis jetzt.

Jetzt sehnte sie sich noch mehr nach ihm als vorher. Ihre Brüste verlangten fast schmerzhaft danach, von ihm gestreichelt zu werden. Ihr zitterten die Beine leicht, und das Verlangen drohte sie zu verzehren. Als Cameron mit der Zunge an ihrer Unterlippe entlangstrich, öffnete sie sich ihm sofort. Und während sich ihre Zungen zu einem erotischen Tanz fanden, verlor Carina sich in dem Moment, in dem brennenden Begehren und in Camerons Geschmack.

Mit seinen kräftigen Händen zog er sie noch näher an sich. Sie drängte sich an ihn, weiche Kurven an harten Muskeln. Endlich, dachte sie.

Endlich waren sie beide genau da, wo sie sein sollten.


3. KAPITEL

Cameron spürte, wie das Begehren in ihm wuchs und ihn zu überwältigen drohte. Sich zu ermahnen, dass seine Freundschaft zu Rina weitaus wichtiger war, als eine einzige Nacht mit ihr je sein könnte, schien irgendwie nichts zu nützen.

Sicher, es gab bestimmt Leute, die die Meinung vertraten, dass man eine Beziehung langsam und von einem zum nächsten Stadium vorantreiben sollte. Er hielt nichts davon. Wenn er und Rina Freunde blieben, konnte er sie niemals verlieren. Wenn er jedoch mehr wollte, bestand das Risiko, dass er verlor, was sie miteinander verband. Und er konnte sich nicht vorstellen, wie er und seine Tochter ohne Rina auskommen sollten.

Aus diesem Grund löste er sich vorsichtig von ihr – auch wenn es ihm unendlich schwer fiel. Seine guten Vorsätze wurden fast zunichtegemacht, als er das leidenschaftliche Funkeln in ihren blauen Augen sah und feststellte, dass ihr Mund von seinen Küssen geschwollen war. Mit ihren wunderbaren Kurven war sie die leibhaftige Versuchung. Als er dann auch noch bemerkte, wie sich ihre Brüste bei jedem Atemzug hoben und senkten, fürchtete er einen Moment lang, doch nicht stark genug zu sein, um sich zurückzuhalten. Denk daran, was alles auf dem Spiel steht, schalt er sich und schaffte es so, sich zu beherrschen.

“Tut mir leid”, sagte er bemüht locker. “Ich vermute, ich habe mich hinreißen lassen.”

Er hoffte, das genügte. Hoffte, dass sie seine Entschuldigung akzeptierte und alles wieder wie vorher sein würde. Reines Wunschdenken, erkannte er, als sie zu sprechen begann.

“Ich habe dich geküsst”, stellte sie klar.

Er nickte.

“Du hast den Kuss erwidert.”

Noch einmal nickte er.

“Cameron, ich möchte mehr als das, was uns bisher verbindet.”

Ihre Worte berührten ihn und er … Aber was würde später passieren, was würde aus ihm und seiner Tochter werden, wenn Carina ihrer müde würde und verschwand? Das hatte er schon einmal durchgemacht, und es war ziemlich hart gewesen. Das durfte er Kaitlyn nicht antun.

Er holte tief Luft. “Mir gefällt es so, wie es ist, Rina. Wir sind Freunde. Gute Freunde. Ich möchte nicht, dass sich daran etwas ändert.”

Die Leidenschaft in ihren Augen erlosch. Stattdessen schimmerte ein Ausdruck von Verzweiflung in ihrem Blick. “Danke, aber: nein danke?”, fragte sie leise und tonlos. Tränen glitzerten in ihren Augen, doch sie senkte hastig den Kopf. “Lass mich raten. Ich bin nicht dein Typ.”

“Bist du. Es ist ja auch nicht so, dass ich dich nicht begehre. Das tue ich. Aber unsere Freundschaft ist mir wichtiger. Wenn wir anfangen, miteinander auszugehen, könnte es kompliziert werden.”

“Ausgehen?” Sie hob die Stimme. “Ausgehen? Glaubst du, dass es mir darum geht? Ich liebe dich, du Idiot! Ich bin fast jeden Abend hier, esse mit euch, lache mit euch, rede mit euch über euren Tag. Ich bin verrückt nach Kaitlyn. Ich tue alles, um dir zu zeigen, dass ich genau die Frau bin, die du brauchst, die du lieben und begehren solltest. Und du glaubst, ich will lediglich ein Date mit dir?”

Hätte sie einen Baseballschläger genommen und ihm damit einen Schlag auf den Kopf verpasst, hätte Cameron nicht überraschter sein können. Liebe? Er wusste beim besten Willen nicht, was sie damit meinte.

Rina trat einen Schritt zurück. Innerhalb von Sekunden war sie in den Flur gestürmt, hatte ihren Mantel angezogen, ihren Rucksack geschnappt und war verschwunden. Cameron stand in der Mitte seines Wohnzimmers und wusste nicht, wie ihm geschah. Er wusste nur, dass ihm nichts Gutes bevorstand.

Noah trottete zu ihm, hob den Kopf und sah ihn fragend an.

“Ich habe keinen blassen Schimmer”, erklärte er dem Hund. “Nicht den geringsten.”

Den Großteil des Wochenendes verbrachte Rina damit, im Komitee zu arbeiten, das sich mit dem Aktionstag “Adoptier ein Haustier” beschäftigte. Sie war froh, dass sie von einem Treffen zum nächsten laufen konnte. Sie half, Beschreibungen zu verfassen und mit potenziellen neuen Besitzern zu sprechen. Solange sie so beschäftigt war, konnte sie nicht allzu viel nachdenken. Und nicht nachzudenken war viel einfacher, als das Gefühl der unendlichen Leere zu verspüren, das sie zu verschlingen drohte.

Von Montagmorgen an würde ihr Leben sehr viel komplizierter werden.

Ihre Woche begann so wie immer, indem sie hinüber zu Camerons Haus fuhr, um Kaitlyn für die Schule fertig zu machen. Fast hätte Rina abgesagt, doch sie wollte Kaitlyn nicht enttäuschen.

Kurz nachdem Cameron und Kaitlyn in die Stadt gezogen waren, war Kaitlyn in Rinas Salon aufgetaucht. Rina hatte die Kleine auf Anhieb gemocht, und als Kaitlyn gefragt hatte, ob sie häufiger zu Besuch kommen dürfte, hatte sie gern zugestimmt. Daraus war schon schnell der offizielle Babysitterjob geworden. Doch Rina sah es gar nicht mehr als Job an. Kaitlyn bedeutete ihr inzwischen viel mehr, die Kleine war viel mehr für sie als nur die Tochter ihres Chefs.

Trotzdem sah Rina heute dem Treffen mit dem Mann, der sie abgewiesen und ihren Traum von einer glücklichen gemeinsamen Zukunft mit seiner sorgfältig formulierten Bemerkung zunichtegemacht hatte, nicht gerade freudig entgegen.

Wie immer benutzte sie ihren eigenen Schlüssel, um ins Haus zu gelangen. Der Duft von Kaffee strömte ihr entgegen und hieß sie willkommen. Nachdem sie ihre Jacke an der Garderobe aufgehängt und ihren Rucksack auf den Tisch im Flur gestellt hatte, straffte sie die Schultern, holte tief Luft und ging in die Küche.

Cameron war bereits da. Er war frisch geduscht, trug Jeans und ein langärmliges Hemd und musterte sie mit ernstem, leicht besorgtem Blick aus seinen strahlend grünen Augen.

Am liebsten hätte Rina auf dem Absatz kehrtgemacht. Ihm gegenüberzutreten, nach allem, was sie gesagt hatte, fiel ihr unendlich schwer. Doch sie wollte nicht als Abgewiesene und als Feigling dastehen.

“Ich war mir nicht sicher, ob du heute Morgen kommen würdest”, sagte er.

“Wir haben eine Vereinbarung.”

“Ich weiß, es ist nur …”

Sie schenkte sich einen Becher Kaffee ein und stellte zufrieden fest, dass ihr zumindest nicht die Hände zitterten. “Es ist so, wie du gesagt hast”, erklärte sie. “Wir sind Freunde.”

Irgendwie würde sie einen Weg finden, damit umzugehen.

“Du wirst nicht verschwinden?”

“Nein.”

Sichtlich entspannte er sich. “Okay. Gut. Wir können einfach so weitermachen wie vorher, Rina. Ich weiß, dass wir das können.”

Dann wusste er mehr als sie. Aber sie würde es versuchen. Vor allem seiner Tochter zuliebe. Und weil sie kein Mensch war, der vor Problemen davonlief. Und weil Freundschaft besser war als nichts.

“Wir schreiben am Freitag ein Diktat”, verkündete Kaitlyn später am Nachmittag seufzend. “Mein Computer überprüft doch meine Rechtschreibung. Warum muss ich das noch lernen?”

Rina wischte den Tisch in ihrem Salon ab. Sie hatte bereits ihren letzten Kunden versorgt und war fertig, sodass sie bald nach Hause gehen konnte. Den ganzen Tag lang hatte sie sich bemüht, sich möglichst normal zu verhalten, während sie gleichzeitig versucht hatte, Cameron aus dem Weg zu gehen. Was in Anbetracht der Tatsache, dass sich ihr Salon mitten in seiner Tierarztpraxis befand, als schwieriges Unterfangen darstellte.

“Es ist wichtig, dass man richtig schreiben kann”, erklärte Rina. Allerdings fiel ihr gerade auch kein wirklich stichhaltiges Argument ein, womit sie das hätte begründen können. Daher hoffte sie inständig, dass Kaitlyn nicht nachfragte.

Die Achtjährige musterte sie eingehend. “Bist du traurig?”

“Nein, mir geht es gut. Ich bin nur ein bisschen müde, weil ich mich das ganze Wochenende mit den Planungen für unsere Aktion ’Adoptier ein Haustier’ beschäftigt habe.”

“Vielleicht brauchst du einen Freund.”

Rina tat ihr Möglichstes, um nicht zusammenzuzucken. “Vielleicht.”

“Du könntest einen übers Internet finden. Daddy sucht sich da auch eine Freundin. Hat er mir erzählt. Gestern war er in irgend so einem Chatroom. Ich hab ihm gesagt, dass ich will, dass du seine Freundin wirst, aber er meinte, das käme nicht in Frage. Ich verstehe immer gar nicht, was er damit meint. Ich habe doch gar keine Frage gestellt.”

Sie plapperte munter weiter, doch Rina hörte ihr nicht mehr zu, weil die Wut, die sich in ihr zusammenbraute, ein Rauschen in ihren Ohren verursachte. Das war ja wohl die Höhe. Dieser miese Schuft. Erst erklärte Cameron ihr, sie sollten Freunde bleiben, um sich einen Moment später in einen verdammten Chatroom einzuloggen?

Sie war ruhig geblieben. Sie hatte sich vernünftig verhalten und sich eingeredet, dass er durchaus das Recht hatte, ihr zu erklären, dass er keine romantische Beziehung zu ihr wollte. Sie war entschlossen gewesen, darüber hinwegzukommen, hatte ihr gebrochenes Herz zusammengeflickt und war heute Morgen bei ihm aufgekreuzt, einfach weil es richtig war. Und dann stellte sich heraus, dass er in einem Chatroom gewesen war?

“Kaitlyn, entschuldigst du mich mal kurz?”

Das Mädchen nickte.

“Ich bin gleich wieder da, und dann bringe ich dich nach Hause.”

Rina marschierte aus ihrem Salon. Ein kurzer Blick auf die Uhr sagte ihr, dass Cameron in seinem Büro sein müsste, um die Patientenakten auf den neuesten Stand zu bringen – vorausgesetzt, es hatte keinen Notfall gegeben. Sie ging den kurzen Flur entlang, bog links ab und trat in sein Büro, bevor sie die Tür fest hinter sich schloss.

Cameron blickte auf und schenkte ihr ein Lächeln. Sie kannte dieses Lächeln, wusste alles über Camerons Gesicht, über die Art, wie er ging, und dass er verletzlich wirkte, wenn er müde war. Sie verstand seine Stimmungen, hatte sich um ihn gekümmert, als er mit einer Grippe flachgelegen hatte, hatte auch regelmäßig seinen Hund gepflegt. Sie liebte ihn und seine Tochter, hatte ihm alles gegeben, was sie besaß, ihr Herz eingeschlossen. Doch er hatte sie abgewiesen und war dann online gegangen, um nach Liebe zu suchen?

“Vergiss es”, fuhr sie ihn an.

Sein Lächeln schwand und wich einem besorgten Gesichtsausdruck. “Worüber reden wir?”

Sie hatten beide die Stimme gesenkt. Die Praxis lag in einem alten Haus, und die Wände waren dünn. Auch wenn Rina am liebsten laut geschrien hätte, wollte sie nicht, dass alle anderen die Einzelheiten einer vermutlich sehr beschämenden Unterhaltung mitbekamen.

“Du bist ins Internet gegangen, um dir eine Freundin zu suchen?”

Er verspannte sich. “Kaitlyn hat es dir erzählt.”

“Natürlich hat sie das. Sie erzählt mir alles. Sie liebt mich.”

Die Realität dessen, was sie gerade gesagt hatte, traf sie wie ein Schlag in die Magengrube, und sie musste sich am Bücherregal festhalten, um nicht umzufallen. Die Zuneigung, die sie für Kaitlyn empfand, wurde in gleicher Weise erwidert. Sie brauchten einander. Wie sollte sie dagegen ankämpfen?

“Ich bin mir über ihre Gefühle sehr wohl im Klaren”, gab Cameron zu. “Was am Freitag passiert ist, hat mich dazu gebracht, über vieles nachzudenken. Mir ist bewusst geworden, dass ich euch beiden gegenüber nicht fair gewesen bin. Ich habe die Sache einfach laufen lassen, ohne sicherzustellen, dass alle die Spielregeln kennen.”

Mit alle meinte er wohl sie. Rinas Kräfte kehrten zurück, und sie richtete sich auf. Wütend funkelte sie ihn an. “Also hast du dir gedacht, du hilfst uns beiden, indem du dir übers Internet eine Freundin suchst?”, fragte sie herausfordernd.

“Ich dachte, wenn ich anfange, mich mit jemandem zu verabreden …”, er räusperte sich, “… dann würde Kaitlyn vielleicht nicht mehr ganz so sehr auf dich fixiert sein.”

Das war der Moment, in dem Rina die Wahrheit begriff. Wie ein Messer bohrte sie sich in ihr weiches Herz.

Sie hatte sich eingeredet, dass Cameron noch nicht bereit war. Dass er eine schreckliche Scheidung hatte durchmachen müssen, nachdem seine Frau einfach verschwunden gewesen war und ihn mit einem neugeborenen Kind hatte sitzen lassen. Sie hatte geglaubt, dass er Angst vor einer neuen Beziehung und vor der Liebe hatte, dass aber irgendwann der Zeitpunkt kommen würde, in dem er erkennen würde, dass sie perfekt zusammenpassten. Sie hatte gedacht, sein Lass uns Freunde bleiben sollte bedeuten: nicht jetzt, aber vielleicht später. Stattdessen hatte er sie rundheraus abgewiesen.

Es war nicht so, dass Cameron keine Beziehung wollte, er wollte nur keine Beziehung mit ihr.

Rinas Augen brannten, doch sie würde jetzt nicht weinen. Nicht hier, nicht vor ihren Kolleginnen und Cameron und schon gar vor Kaitlyn. Hoffnung, Liebe und Träume zerbrachen an der brutalen Realität. Und so gern sie die Wahrheit auch ignoriert hätte, konnte sie das nicht. Nicht mehr.

“Du täuschst dich”, sagte sie langsam. “Es ist keine Lösung, dir jemand anderes zu suchen. Ich bin die ganze Zeit für dich da gewesen. Ich weiß, dass du mich magst. Und die Art und Weise, wie du mich geküsst hast, zeigt …” Sie holte tief Luft. “Aber du willst das nicht weiterverfolgen. Okay. Dann lassen wir das. Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe. Und das Erste, was dir danach einfällt, ist, dich auf die Suche nach einer anderen Frau zu begeben – übers Internet! –, mit der du ausgehen kannst.”

Sie verschränkte die Hände vor der Taille und dachte darüber nach, wie es wohl sein würde, wenn er irgendwann aufhörte zu suchen und tatsächlich anfing, mit anderen Frauen auszugehen. Wie sie sich fühlen würde, wenn sie sich Abend für Abend in seinem Haus um seine Tochter kümmerte, während er sich die Nacht mit einer anderen vertrieb. Das könnte sie nicht ertragen.

“Ich gehe.”

Cameron sprang auf. “Du gehst? Wohin? Was meinst du damit?”

Sie war sich nicht sicher gewesen, aber als sie jetzt vor ihm stand, kam die Antwort instinktiv. “Gleich nach Neujahr werde ich meinen Salon an einen anderen Standort verlegen. Dann musst du dir auch jemand anderes suchen, der sich um Kaitlyn kümmert. Ich möchte, dass es ein behutsamer Übergang wird, damit sie nicht unglücklich ist, aber ich kann das nicht länger übernehmen.”

“Du schließt uns aus deinem Leben aus? Du hast gesagt, das würdest du nicht tun. Ich dachte, wir bedeuten dir etwas.”

“Ihr bedeutet mir nicht nur etwas, sondern ich liebe euch beide.” Sie blickte ihm in die Augen. “Das ist ein bisschen mehr.”

“Dann bleib.”

“Nein. Du kannst nicht beides haben. Ich habe ein Jahr lang darauf gewartet, dass du erkennst, dass ich die Richtige für dich bin. Ich finde, damit habe ich genug Zeit verschwendet.”

Sie drehte sich um und ging. Ihr Herz klopfte wie verrückt, und sie wusste nicht, wie lange sie die Tränen noch zurückhalten konnte. Das Gefühl der Leere und des Verlusts zwang sie fast in die Knie. Aber obwohl es so wehtat und sie das dringende Bedürfnis verspürte, umzudrehen und Cameron zu sagen: “Ja, okay, ein halbes Leben genügt mir auch”, war sie der felsenfesten Überzeugung, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.

Jetzt schmerzte es. Es schmerzte ganz schrecklich. Doch mit ein wenig Abstand und eiserner Entschlossenheit würde sie sich schon erholen. Und, dachte sie, ein bisschen Hilfe von Fool’s Gold kann auch nicht schaden.


4. KAPITEL

Es gab in Fool’s Gold einen Ort, der allen Frauen als Zufluchts- und Versammlungsplatz diente, und das war Jos Bar. Zwar war auch den Männern ein Raum vorbehalten, im hinteren Teil, ausgestattet mit Billardtisch und Fernsehern, auf denen die Sportkanäle liefen, doch der Großteil der Bar gehörte den Frauen. Die Wände waren in einem Malventon gestrichen, der dem Teint schmeichelte. Über die großen Flachbildschirme an den Wänden flimmerten Shoppingsendungen und frauenfreundliche Realityshows. Auf der Speisekarte fanden sich eine Reihe von kalorienarmen Gerichten. Am Tage hatte Jo stets eine Spielecke für die Kleinkinder eingerichtet. Und während es an den Abenden am Wochenende vor allem Paare hierher verschlug, war Jos Bar während der restlichen Zeit vor allem ein Ort, an dem sich Frauen trafen und redeten. Oder sich einmal richtig ausweinten.

“Du hast das Richtige getan”, meinte Jesse tröstend. “Ich weiß, dass es so ist.”

Rina zerknüllte das Taschentuch in ihrer Hand und versuchte, den steten Strom der Tränen aufzuhalten. Wenn sie so weitermachte, war sie innerhalb von einer Stunde dehydriert und musste in die Notaufnahme eingeliefert werden.

“Es fühlt sich aber n…nicht richtig an”, brachte sie schluchzend hervor. “Es fühlt sich schrecklich an. Alles tut weh. Ich kann das nicht. Ich kann nicht ohne ihn weiterleben.”

Jesse hob die Augenbrauen, was Rina zum Lachen brachte. Okay, es war eher ein Schluckauf, aber immer noch besser als das Geheule.

“Jetzt klinge ich schon wie eine Stalkerin”, gab sie zu. “Natürlich kann ich ohne Cameron leben.” Ihr Lächeln schwand. “Ich wünschte, ich würde ihn nicht lieben. Noch mehr wünsche ich mir natürlich, dass er meine Liebe erwidern würde. Das ist doch alles zum Verrücktwerden.”

“Stimmt. Es tut weh, und dir geht es miserabel.”

Rina schaute ihre Freundin an und schniefte. “Wenn das ein Versuch sein sollte, mich aufzumuntern, dann muss ich dir leider sagen, dass es nicht funktioniert.”

Jesse berührte ihren Arm. “Mit der Zeit wird es besser. Sobald die Feiertage erst einmal vorbei sind, kannst du dir einen neuen Raum für deinen Salon suchen und anfangen, dich von Cameron abzunabeln.”

Rina nickte und wischte sich die Tränen ab. “Du hast recht. Ich werde aber nicht aufhören, mich mit Kaitlyn zu treffen. Ich muss mal mit Cameron darüber reden, damit wir eine Art Besuchsplan ausarbeiten. Vielleicht kann ich sie einen oder zwei Nachmittage die Woche nehmen.”

“Siehst du, du hast schon einen Plan.”

Oder zumindest einen Teilplan, dachte Rina niedergeschlagen.

Lautes Lachen ließ Rina den Kopf heben und zur Bar blicken. Mindestens dreißig Frauen hatten sich dort versammelt, um anscheinend eine Brautparty zu feiern. Ihr fiel ein, dass die Hendrix-Drillinge während der Feiertage alle heiraten wollten. Nicht dass Rina ihnen ihr Glück missgönnte, aber … weh tat es schon.

“Das fehlt mir heute gerade noch”, jammerte sie. “Was für ein blöder Zeitpunkt im Jahr, um alles auf eine Karte zu setzen. Ich liebe Weihnachten. Das war immer ein großes Ereignis bei uns zu Hause, und ich weiß, dass meine Großeltern sich schon darauf freuen.”

“Also feierst du mit ihnen? Das wird doch bestimmt nett.”

“Natürlich, es ist nur …” Sie schluckte und kämpfte wieder gegen die Tränen an. “Am Freitag wollte ich mit Cameron und Kaitlyn einen Tannenbaum aussuchen gehen. Wie soll ich das überstehen?”

Mitfühlend beugte Jesse sich zu ihr vor. “Das schaffst du schon.”

“Willst du nicht versuchen, es mir auszureden?”

“Nein. Wenn du glaubst, dass du es aushalten kannst, dann solltest du es durchziehen. Kaitlyn zuliebe. Sie vergöttert dich. Und einen Tannenbaum zu kaufen ist für eine Achtjährige noch etwas ganz Besonderes.” Jesse musterte sie. “Hast du Cameron gesehen?”

“Seit ich ihm gestern meine Meinung gesagt habe? Nur kurz. Einmal gestern Abend, als er nach Hause gekommen ist. Und dann heute Morgen, als ich hingegangen bin, um Kaitlyn für die Schule fertig zu machen. Er hat nichts weiter gesagt.”

Heute Morgen hatte er ihr einfach nur einen Becher Kaffee gereicht und erklärt, er würde sie dann in der Praxis sehen. Kaitlyn war diejenige gewesen, die sie daran erinnert hatte, dass sie zusammen den Tannenbaum kaufen wollten.

“In der Praxis gehe ich ihm aus dem Weg”, meinte Rina. “Es ist nicht einmal mehr ein Monat, richtig? So lange werde ich es ja wohl noch aushalten können.”

Jesse rutschte plötzlich auf ihrem Stuhl hin und her. “Er hat heute Morgen mit mir geredet.”

Rina starrte sie an. “Und? Was hat er gesagt?”

“Dass er nicht mehr im Internet ist. Um zu suchen.”

Suchen … “Oh. Du meinst, dass er nicht mehr auf der Suche nach einer Frau ist.”

“Genau.”

Rina nahm ihr Weinglas und stellte es sofort wieder ab. Sie war überzeugt, dass der Wein fantastisch schmeckte, doch sie hatte bisher keinen Schluck getrunken. Allein bei dem Gedanken daran drehte sich ihr der Magen um. Kein sehr angenehmes Gefühl.

“Ich war mir nicht sicher, ob ich es dir erzählen sollte”, gab Jesse zu.

“Keine Sorge. Ich werde jetzt nicht wieder Hoffnung schöpfen. Cameron ist kein Bösewicht. Er ist zwar dumm, aber nicht gemein. Ich habe ihm ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass es mehr als unpassend war, mich abzuweisen und noch am selben Abend online nach einer Freundin zu suchen. Anscheinend hat er es eingesehen.”

“Hat er.”

“Also werden wir gute Miene zum bösen Spiel machen und diesen Monat irgendwie überstehen. Ab Anfang des Jahres brauche ich mich dann ja nicht mehr um ihn zu kümmern.”

Der Gedanke sollte eigentlich eine Erleichterung sein. Doch Rina fühlte sich nur traurig und leer. Denn sich um Cameron und seine Tochter zu kümmern, das war das Beste in ihrem Leben gewesen.

“Es schneit!” Kaitlyn starrte mit aufgerissenen Augen in den Himmel hinauf und strahlte über das ganze Gesicht.

Winzige Schneeflocken schwebten zu Boden. Rina wusste, dass der Schnee nicht liegen bleiben würde und es vermutlich schon gleich wieder aufhören würde zu schneien, aber solange es dauerte, war es einfach wunderschön. Ein unerwartetes Geschenk, dazu gedacht, sie daran zu erinnern, dass das Leben weiterging.

Sie und Kaitlyn schlenderten an den angebotenen Tannenbäumen entlang. Weihnachtsmusik dröhnte aus den knarrenden Lautsprechern, und leuchtende Plastikrentiere und Weihnachtsmänner blinkten fröhlich vor sich hin. Die beiden Teenager, die den Kunden halfen, trugen Sweatshirts mit einem Schneemann darauf.

Kaitlyn, dick eingemummelt mit Mütze, Schal und Handschuhen, klatschte in die Hände. “Sie sehen alle so toll aus. Wie sollen wir uns denn da entscheiden? Daddy hat gesagt, dass die Decke drei Meter fünfzig hoch ist, also können wir keinen Baum kaufen, der größer ist.”

“Hm, wenn wir ihn schief aufstellen, ginge es.”

Kaitlyn lachte. “Das würde komisch aussehen, und außerdem fällt dann die ganze Deko ab.”

“Du bist aber auch immer pingelig.”

Das Mädchen schlang die Arme um Rinas Taille und drückte sie. Rina erwiderte die Umarmung und hielt die Kleine einen Moment lang fest, wohl wissend, dass selbst wenn sie Camerons Tochter künftig an einigen Tagen in der Woche traf, ihre Beziehung nie wieder so wie jetzt sein würde.

“Daddy!”

Kaitlyn ließ Rina los und rannte zu ihrem Vater. Rina nahm sich eine Sekunde Zeit, um sich zu wappnen, bevor sie sich umdrehte und Cameron ansah.

Winzige Schneeflocken bedeckten sein Haar und landeten auf seiner Lederjacke. Mit seinen grünen Augen musterte er Rina wachsam, so als wäre er nicht sicher, wie es zwischen ihnen weitergehen sollte. Entschlossen, den rechten Weg zu beschreiten, schenkte Rina ihm ein Lächeln.

“Wir haben gerade über die Baumgröße gesprochen”, erklärte sie munter. “Offenbar sind drei Meter fünfzig das Limit.”

“Ich würde eher sagen, drei Meter”, widersprach er. “Es muss ja noch ein Engel auf die Spitze passen.”

Kaitlyn nickte. “Ach ja, der hübsche Engel mit den Flügeln. Den hatte ich ganz vergessen.”

“Drei Meter … das ist ein ganz schön großer Baum.” Rina streckte Kaitlyn ihre Hand entgegen. “Komm, lass uns noch mal rumgehen und schauen, welcher uns am besten gefällt.”

Das Mädchen griff nach der Hand ihres Vaters und nach Rinas und hüpfte dann zwischen ihnen weiter. Das hatten sie schon Dutzende von Malen getan. Rina hatte diese Art von Verbindung immer Spaß gemacht. Aber heute verspürte sie auch einen Anflug von Wehmut, als sie daran dachte, dass sie in wenigen Wochen weiterziehen und nicht länger ein Teil der McKenzie-Familie sein würde. Okay, ein echtes Familienmitglied war sie nie gewesen. Sie hatte sich nur dummerweise erlaubt, so zu tun.

Die Jugendlichen luden den Baum, den Kaitlyn und Rina ausgesucht hatten, auf die Ladefläche von Camerons Truck. Unschlüssig stand Rina daneben. Sie war nicht sicher, ob und wann sie gehen sollte. Cameron war noch damit beschäftigt, den Tannenbaum zu bezahlen, und Kaitlyn hatte ein paar Freundinnen aus der Schule getroffen. Die drei Mädchen standen zusammen und lachten über irgendetwas.

Am liebsten hätte Rina sich einfach unter die Menge der fröhlichen Einkaufsbummler gemischt. Doch einfach zu verschwinden, ohne sich zu verabschieden, das erschien ihr dann doch zu unhöflich.

Cameron tat sein Möglichstes, um sich so normal wie möglich zu verhalten. Das sollte sie auch tun. Genau genommen war sie ja diejenige gewesen, die die Regeln verändert hatte, indem sie ihm von ihren Gefühlen erzählt hatte. Sie bedauerte es nicht, die Wahrheit endlich laut ausgesprochen zu haben, aber der Fairness halber war es jetzt wohl das Mindeste, wenn sie Kaitlyn zuliebe so tat, als wäre alles beim Alten.

Cameron steckte den Kassenbon ein und kam zu Rina. “Das wird wohl noch eine Weile dauern”, sagte er und schaute zu seiner Tochter.

“Sie hat viele Freunde.”

“Darüber bin ich sehr froh. Als wir hierhergezogen sind, hatte ich schon Angst, dass sie Schwierigkeiten haben könnte, sich einzuleben.”

“Fool’s Gold ist ein Ort, der alle willkommen heißt. Meine Großeltern mütterlicherseits haben ihr ganzes Leben lang hier gewohnt. Meine Mom ist hier aufgewachsen. Da mein Dad in der Armee war, sind wir viel umgezogen, aber kurz bevor ich auf die Highschool gekommen bin, sind wir schließlich für immer hiergeblieben.” Jetzt konnte sie sich nicht mehr vorstellen, jemals woanders zu leben.

Cameron betrachtete sie eingehend. “Du vermisst deine Eltern.”

Sie nickte. “Es ist jetzt schon sechs Jahre her, seit sie gestorben sind, aber es stimmt, ich vermisse sie noch immer. Vor allem um diese Jahreszeit. Weihnachten war bei uns zu Hause immer etwas ganz Besonderes.” Sie lächelte, versunken in Erinnerungen. “Wir haben am Heiligabend immer Weihnachtspyjamas bekommen. Meine Mom hat stets versucht, welche mit lustigen Motiven zu finden, die es in Kinder- und Erwachsenengrößen gab. Die haben wir dann am Weihnachtsmorgen beim gemeinsamen Frühstück angezogen. Es war herrlich.”

“Das ist das, was ich mir auch für Kaitlyn erhoffe. Schöne Erinnerungen. Dabei hast du uns sehr geholfen. Danke, dass du heute mitgekommen bist.”

“Du weißt doch, dass ich sie schrecklich gernhabe. Natürlich bin ich gekommen. Und ich helfe auch bei der Weihnachtsaufführung.” Sie lächelte erneut, doch dieses Mal kostete es sie ein wenig Mühe. “So schnell wirst du mich nicht los.”

“Das möchte ich auch nicht.” Er schaute ihr in die Augen. “Rina, ich …”

Sie war sich ziemlich sicher, dass er sich jetzt bei ihr entschuldigen oder vorschlagen wollte, dass sie einfach dort weitermachen sollten, wo sie vor ihrer Liebeserklärung aufgehört hatten. Doch keins von beidem wollte sie hören.

“Was sind deine liebsten Weihnachtserinnerungen?”, fragte sie schnell.

Er zögerte, so als wäre er nicht sicher, ob er sich auf den Themenwechsel einlassen sollte, doch dann zuckte er mit den Schultern. “Als ich klein war, war alles gut, doch nachdem meine Mom wieder geheiratet hatte, ist es immer schlimmer geworden. Mein Stiefvater war kein schlechter Mann. Aber er war sehr streng, und wir kamen nicht gut miteinander aus. Ein Weihnachtsfest habe ich in Jugendhaft verbracht.”

“Das glaube ich nicht.”

Er hob eine Hand, als wollte er schwören. “Stimmt aber leider. Ich hatte mich mit ein paar üblen Typen zusammengetan. Und irgendwann haben wir einen Schuppen angezündet. Es war total idiotisch. Die ganze Nachbarschaft hätte in Flammen aufgehen können. Statt mich wegzuschicken, hat der Richter mich zu hundert Stunden gemeinnütziger Arbeit verdonnert. Ich war fünfzehn, und natürlich kam mir das wie eine lebenslange Bestrafung vor.”

Bisher hatte Rina noch nie etwas über seine frühe Jugend gehört. “Ich fasse es nicht, dass du zu solchen Jugendlichen gehört hast.”

Er lächelte. “Letztlich habe ich mich ja noch ganz gut entwickelt. Diese gemeinnützige Arbeit hat mein Leben verändert. Ich musste im Tierheim arbeiten, zehn Stunden die Wochen, zehn Wochen lang, und als ich damit durch war, wusste ich, dass ich Tierarzt werden wollte. Mein Stiefvater hatte meine Mutter davon überzeugt, mich auf ein Internat zu schicken. Statt dagegen anzugehen, habe ich sie gebeten, eins auszusuchen, das auf Naturwissenschaften und Mathe spezialisiert war, sodass ich hinterher auf ein gutes College gehen konnte. Ich habe meinen Abschluss mit Auszeichnung gemacht, habe ein Stipendium bekommen, und der Rest ist, wie man so schön sagt, Geschichte.”

“Ich bin beeindruckt.”

“Das brauchst du wirklich nicht zu sein. Es gibt eine Menge Kinder, die weit mehr auszustehen haben als ich damals. Ich habe mich wie ein Idiot benommen und wurde bestraft. Ich bin nur froh, dass ich in der Lage war, aus meinen Fehlern zu lernen und das Ruder noch einmal herumzureißen.”

“Deine Mom ist bestimmt stolz auf dich.”

“Das ist sie, genau wie mein Stiefvater. Inzwischen kommen wir ganz gut miteinander aus.”

“Sie leben in Florida, oder?”

Er nickte. “Wir wollen sie in den Frühjahrsferien besuchen. Du solltest mit uns kommen.” Er verspannte sich. “Entschuldige. Ich habe nicht nachgedacht.”

Rina ignorierte den plötzlichen Schmerz in ihrer Brust. “Kein Problem. Ich bin sicher, ihr beide werdet eine schöne Zeit dort verleben. Ihr könnt Disney World besuchen.”

“Kaitlyn hat schon angefangen zu überlegen, in welche Karussells sie als Erstes gehen will.” Er stopfte die Hände in die Taschen seiner Jeans und sah Rina an. “Ich kann das nicht tun, Rina.”

Sie wusste, er sprach nicht länger von Florida. “Das hast du schon erklärt.”

“Nein, habe ich nicht. Ich möchte, dass du es verstehst. Meine Frau hat mich verlassen. Und zwar ohne Vorwarnung. Kaitlyn war gerade einmal zwei Wochen alt, als meine Ex einfach ihre Koffer gepackt und verkündet hat, dass sie gehen würde. Sie erklärte mir, dass sie weder Mutter noch Ehefrau sein wollte. Ich habe es einfach nicht kommen sehen.” Er holte tief Luft. “Das möchte ich nicht noch einmal durchmachen müssen.”

“Dass jemand dich verlässt?”

“Ja. Ich könnte mit dieser Unsicherheit nicht leben. Freunde sind etwas anderes. Man kann sich auf einen Freund verlassen.”

“Das heißt, du traust keiner Frau mehr? Weil du fürchtest, wenn du eine Frau liebst, besteht immer die Gefahr, dass sie geht?”

Verlegen trat Cameron von einem Bein aufs andere. “Es ist komplizierter.”

Sie fragte sich, ob das stimmte. Bestand Camerons Problem lediglich darin, dass er Angst davor hatte, noch einmal verletzt zu werden? Zwischen dem Wunsch, ihm Vernunft einzubläuen, und dem Gefühl von Mitleid hin- und hergerissen, entschied sie sich, dass Ersteres eindeutig mehr Charakterstärke bewies.

“Du musst es einfach darauf ankommen lassen. Wenn nicht mit mir, dann mit jemand anderem. Du darfst nicht zulassen, dass eine egoistische, gleichgültige Person den Rest deines Lebens bestimmt.” Sie trat näher an ihn heran. “Es steht viel mehr auf dem Spiel als dein Herz. Kaitlyn kann nur durch das, was du ihr vorlebst, etwas über die Liebe lernen. Wenn du Angst hast, einer Frau zu vertrauen, vermittelst du ihr genau das.”

“Sie hat andere Rollenvorbilder. Filme. Bücher. Dich.”

Rina war sich nicht sicher, ob sie einem achtjährigen Mädchen beibringen wollte, sich in einen Mann zu verlieben, der nicht willens war, sein Herz zu riskieren. “Du bist ihr Vater. Du bist der wichtigste Mensch in ihrem Leben. Sie tut das, was du tust.”


5. KAPITEL

Cameron kam sich langsam vor wie der Schuft in einer schlechten Fernsehsendung. Er hätte schwören können, dass alle seine Angestellten ihn hinter seinem Rücken böse anfunkelten. Da er bisher noch keine Helferin ertappt hatte, wie sie ihm böse Blicke zuwarf, fürchtete er, dass er langsam paranoid wurde. Was nicht unbedingt wünschenswert war.

“Das ist alles Rinas Schuld”, murmelte er vor sich hin, während er sorgfältig den schlafenden Hund auf dem Operationstisch überprüfte. Die sechs Monate alte Mischlingshündin gehörte Max Thurman, der K9Rx betrieb, ein Unternehmen, das Therapiehunde ausbildete. Die Hündin war genau zum richtigen Zeitpunkt sterilisiert worden und würde anschließend weiter als Therapiehund ausgebildet werden. Als Cameron sie jetzt sanft berührte, rührte sie sich und erwachte langsam aus der Betäubung.

Jesse registrierte die ersten Lebenszeichen. “Sie scheint in Ordnung zu sein”, sagte sie. “Ich bleibe bei ihr, bis sie wach genug ist, dass wir sie bewegen können.”

Cameron schaute seine Helferin an, um zu prüfen, ob sich hinter ihren Worten eine tiefere Bedeutung verbarg. Er wusste, dass Jesse und Rina Freundinnen waren. Rina war mit allen Menschen befreundet, mit denen sie sich umgab, und das führte zwangsläufig dazu, dass er zum Bösewicht in der ganzen Sache wurde. Womit er wieder bei Paranoia war.

Das ist der Nachteil des Kleinstadtlebens, dachte er, als er den Hund ein letztes Mal tätschelte.

“Lassen Sie mich wissen, wenn es Probleme gibt”, sagte er. “Ich bin in meinem Büro.” Dort würde er die Akte des Hundes auf den neuesten Stand bringen und sich die Termine für den Nachmittag anschauen.

Während er den Flur entlangging, blieb er wie gewohnt kurz vor dem Tiersalon stehen. Rina schwang die Schere wie eine Künstlerin, während sie die Nägel eines kleinen Pudels schnitt. Dabei sprach sie mit leiser, beruhigender Stimme auf das Tier ein. Cameron war dieser Tonfall vertraut. Er hatte ihn gehört, als er mit Grippe flachgelegen hatte und Rina mehr oder weniger bei ihnen eingezogen war, um sich um ihn und Kaitlyn zu kümmern.

Er schüttelte die Erinnerungen ab und marschierte weiter zu seinem Büro. Dabei kam er an der Wand vorbei, an der Hunderte von Fotos von Haustieren hingen, die die glücklichen und dankbaren Besitzer mitgebracht hatten. Rina hatte damals vorgeschlagen, diese Fotowand einzurichten, und seitdem war sie beständig gewachsen. Mehr als eine Familie brachte bei jedem Termin ein neues Foto ihres Lieblings mit.

Am Schwarzen Brett im Wartezimmer hing ein Flyer, der für die Aktion “Adoptier ein Haustier” warb, die am nächsten Wochenende stattfinden sollte. Auch das war etwas, an dem Rina beteiligt war. In seinem Büro musste er um einen Blumentopf mit Katzengras herumgehen, das Rina für die Katzen angeschafft hatte, die über Nacht in der Praxis bleiben mussten.

Rina war allgegenwärtig. Das war ihm bisher nie so aufgefallen. Als er in Fool’s Gold seine Praxis eingerichtet hatte, war sie diejenige gewesen, die ihm gute Tipps gegeben hatte. Zum Beispiel hatte sie ihm gesagt, wo er einkaufen sollte und wie er Probleme mit den Gionni-Schwestern vermeiden konnte – indem er nämlich sich und Kaitlyn abwechselnd bei einer von beiden die Haare schneiden ließ. Rina hatte ihn dazu gedrängt, der Handelskammer beizutreten, und dafür gesorgt, dass er in den örtlichen Grundschulen einen Vortrag über die richtige Pflege von Haustieren gehalten hatte. Sie hatte seiner Tochter das Skaten beigebracht, hatte ihr einen Geburtstagskuchen gebacken und ihr zum ersten Schultag eine Lockenfrisur gemacht.

Wenn Rina aus seinem Leben verschwand, würde er sehr viel mehr verlieren als nur einen Babysitter oder eine Freundin. Einerseits war er ein bisschen böse auf sie, weil sie die Regeln verändert hatte. Andererseits verstand er sehr gut, warum sie mehr wollte, als er ihr im Moment bieten konnte.

Das führte ihn zwangsläufig zu einer wichtigen Frage: Wenn sie ging, was würde sie dann verlieren?

Sie hatte gesagt, sie würde ihn lieben, und das glaubte er ihr auch. Je länger er darüber nachdachte, was sie alles für ihn getan hatte und wie wenig er für sie tat, desto rätselhafter war es für ihn, warum sie ihn liebte. Er hatte sich nie sonderlich viel Mühe gegeben, nett zu ihr zu sein. Sie war jemand, den er mochte und mit dem er gern Zeit verbrachte. Als sie ein neues Auto gebraucht hatte, war er mit ihr zu den Gebrauchtwarenhändlern marschiert und hatte ihr geholfen, den für sie richtigen Wagen zu finden und den besten Preis auszuhandeln. Hin und wieder hatte er in ihrer Wohnung ein paar Reparaturen durchgeführt. Und weil sie eine an Panik grenzende Angst vorm Zahnarzt hatte, begleitete er sie regelmäßig zweimal im Jahr zur Routineuntersuchung und leistete seelischen Beistand. Aber dafür waren Freunde ja da. Das hatte nichts mit Liebe zu tun.

Er ging hinüber zum Fenster. Er bezahlte sie dafür, dass sie sich um seine Tochter kümmerte, doch er bezahlte sie nicht dafür, dass sie ihnen ihre Zuneigung schenkte. Die gab sie freiwillig – und von Herzen.

Die Weihnachtsaufführung war eine Feier unterschiedlicher Kulturen und Traditionen. Was übersetzt bedeutete, dass die Eltern der Grundschulkinder sich vor die Herausforderung gestellt sahen, Kostüme und Bühnenbilder zu entwerfen, die dem Broadway alle Ehre gemacht hätten.

Rina hatte fast einen Monat damit zugebracht, Kaitlyns Weihnachtsprinzessinnenkleid zu nähen, weil sie wollte, dass die Kleine von dem Ergebnis begeistert war. Nach stundenlangem Nähen war ein märchenhaftes dunkelrotes Kleid mit Rüschen, Tüll und Spitze und – zur Krönung – aufgestickten Perlen entstanden.

Jetzt löste Rina vorsichtig die Lockenwickler aus Kaitlyns dunklem Haar und kämmte die Locken mit den Fingern durch. Das Mädchen stand völlig still, als hätte es Angst, seine Verwandlung zur Prinzessin in Gefahr zu bringen, wenn es sich bewegte.

“Jetzt fehlen eigentlich nur noch ein paar Waldtiere”, sagte Rina scherzhaft und spielte auf den Disney-Film Cinderella an. Sie zupfte ein paar Locken auseinander und griff dann nach der Haarspraydose. “Okay, hol tief Luft.”

Kaitlyn atmete gehorsam tief durch und hielt die Luft an. Gleichzeitig legte sie schützend die Hände vor das Gesicht. Rina sprühte die Locken sorgfältig ein, zupfte das Ganze noch einmal zurecht, bevor sie erneut Haarspray auftrug und dann verkündete: “Fertig.”

Kaitlyn senkte die Hände und fragte: “Wie sehe ich aus?”

Rina musterte ihre kleine Freundin, die grünen Augen, die denen ihres Vaters so sehr glichen, die vor Aufregung geröteten Wangen. Sie sah bezaubernd aus, schon jetzt verrieten ihre Gesichtszüge, dass sie einmal zu einer Schönheit heranreifen würde.

Es war wie ein Stich ins Herz, als Rina auf einmal bewusst wurde, was sie alles verpassen würde, wenn sie Kaitlyn nicht mehr täglich sah.

“Fast perfekt”, erklärte sie. “Nur eins fehlt noch.” Sie griff nach der Kette mit dem Herzanhänger, den ein kleiner Diamant zierte. Diese Kette trug sie, seit sie sie von ihrer Mutter zu ihrem sechzehnten Geburtstag geschenkt bekommen hatte.

Nachdem sie den Verschluss geöffnet hatte, legte sie Kaitlyn die Kette um den Hals. “Ich finde, die musst du heute Abend tragen. Denn jede Prinzessin sollte funkeln.”

Kaitlyn berührte das Herz, bevor sie die Arme um Rinas Hals schlang. “Ich hab dich so lieb.”

“Ich dich auch. Immer. Vergiss das nicht. Egal, was passiert, ich bin für dich da.”

Kaitlyn richtete sich auf und schaute ihr in die Augen. “Ich weiß.”

Rina bahnte sich einen Weg zu den vorderen Reihen im Publikum und suchte nach Cameron. Er stand auf und winkte ihr zu. Wie auf Kommando beschleunigte sich ihr Herzschlag, und mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich nach ihm. Sie hatte mal gehört, Liebe sei das Beste, was einem passieren konnte, doch ihrer Meinung nach war Liebe ziemlich qualvoll.

Weil sie die meisten Gäste im Publikum kannte und von ihnen begrüßt und aufgehalten wurde, kam sie nur langsam den Mittelgang hinunter.

“Ich habe ein Auge auf die gefleckte Katze geworfen”, erklärte ihr Eddie Carberry. “Sagen Sie mir unbedingt Bescheid, wenn jemand anderes Interesse an ihr zeigt.”

“Das mache ich”, versicherte Rina ihr und blieb einen Moment lang stehen, um den Jogginganzug der älteren Dame zu bewundern. Passend zu Weihnachten, waren sowohl Hose als auch Jacke grün, und auf der Vorderseite, neben dem Reißverschluss, war ein Weihnachtsstern aufgestickt.

Eine Mutter, deren zwei Kinder ebenfalls an der Aufführung mitwirkten, hielt Rina auf, um sich nach einem Border-Collie-Mischling zu erkundigen. Und Alice Barns, die Polizeichefin, erzählte sehnsüchtig von einem kleinen grauen Kätzchen.

“Jetzt, wo meine Jungs ihr eigenes Leben führen, hätte ich nichts gegen so ein kleines Fellknäuel im Haus”, meinte Alice. “Mein Mann hat mich erst vor ein paar Tagen richtig geschockt, als er nebenbei bemerkt hat, dass er nichts gegen eine Katze hätte. Aus seinem Mund sind solche Worte mit einer Werbekampagne gleichzusetzen.”

Rina lachte und setzte ihren Weg zur vorderen Reihe fort, wo Cameron bereits auf sie wartete.

Nachdem sie Platz genommen hatte, sagte sie: “Ich glaube, unsere Weihnachtsaktion ’Adoptier ein Haustier’ wird tatsächlich ein Erfolg. Ich hatte schon Angst, dass es eine dumme Idee gewesen sein könnte, aber viele Leute zeigen Interesse. Jetzt müssen sie nur noch aufkreuzen und die Tiere auch mitnehmen, an denen sie Gefallen gefunden haben.”

“Das tun sie bestimmt.”

Rina wappnete sich, bevor sie Cameron ansah. Mit ruhigem Blick schaute er ihr in die Augen. Prompt wurde ihr ganz warm. Schon immer hatte er ihr ein Gefühl von Geborgenheit vermittelt. Schade nur, dass sich das als Illusion herausgestellt hatte.

“Das kannst du doch gar nicht wissen”, konterte sie.

“Doch. Wir sind hier schließlich in Fool’s Gold, und hier kümmert man sich umeinander.”

“Meinst du mich oder die Haustiere?”

“Beides.”

Ehe sie darauf antworten konnte, wurde es dunkel im Saal, und die Vorstellung begann.

Bei der Aufführung passierten die üblichen Missgeschicke. Ein paar Kindergartenkinder bekamen Angst vor den hellen Scheinwerfern und begannen zu weinen. Ein Junge aus Kaitlyns Klasse stieß einen Baum aus Pappmaschee um, und ungefähr die Hälfte der Kinder vergaß den Text. Aber Cameron störte das nicht. Während er die Sketche ansah und den Liedern lauschte, war er einmal mehr froh darüber, dass er sich entschlossen hatte, nach Fool’s Gold zu ziehen.

Kaitlyn sah aus wie die Märchenprinzessin, für die sie so schwärmte, und er wusste genau, dass er das Rina zu verdanken hatte. Er hatte im Vorwege bereits Teile des Kleides gesehen, aber erst jetzt konnte er es im Ganzen bewundern, und es war genauso geworden, wie es sich ein kleines Mädchen wünschen konnte.

“Das hättest du nicht tun müssen”, flüsterte er Rina zu, nachdem er sich zu ihr hinübergebeugt hatte. “So viel Zeit und Mühe hättest du in ihr Kostüm nicht investieren müssen.”

“Kein Problem. Es hat mir Spaß gemacht.”

In der Dunkelheit war es schwierig, ihren Gesichtsausdruck zu erkennen, aber ihr süßer Duft stieg ihm in die Nase, und die Hitze, die sie verströmte, führte ihn einmal mehr in Versuchung.

Eine Sekunde lang gestattete Cameron sich, sehnsüchtig darüber nachzudenken, wie es wohl wäre, wenn er der Versuchung doch nachgab. Wenn er Rinas Gefühle erwidern und das annehmen würde, was sie ihm zu schenken bereit war. Wie es wäre, sie zu berühren, sie zu schmecken, sie ganz in sein Leben zu lassen.

Doch schnell kehrte er in die Realität zurück. Das durfte er nicht riskieren, aber vielleicht konnte er versuchen, zumindest das zu erhalten, was ihm am meisten bedeutete.

Offenbar spürte Rina, dass er sie anstarrte, denn sie drehte sich zu ihm herum. “Was ist?”, fragte sie flüsternd.

“Später”, versprach er.

Nachdem die Aufführung beendet war und die kleinen Schauspieler mit rauschendem Applaus bedacht worden waren, standen Cameron und Rina auf und nahmen ihre Mäntel.

“Die Kinder werden noch mit Cupcakes und Punsch belohnt, bevor sie wieder zu ihren Familien kommen”, meinte Rina lächelnd. “Als wären sie von der Aufführung noch nicht aufgedreht genug, wollen die Lehrer wohl mit einer zusätzlichen Portion Zucker für einen Kick sorgen, was?”

Cameron wusste, er sollte lachten oder zumindest lächeln, aber es gelang ihm nicht. Er schnappte nach ihrer Hand und zog Rina in die Mitte der sich schnell leerenden Reihe.

“Wir brauchen dich”, meinte er eindringlich. “Kaitlyn und ich. Wir sind Freunde. Das hast du selbst gesagt. Bitte geh nicht. Wir können doch alles beim Alten lassen.”

Das Glitzern in ihren blauen Augen schwand, und ihr Mund verzog sich zu einer harten Linie.

“Du meinst, ich soll meine Träume aufgeben, weil es für dich so praktisch ist, mich bei euch zu haben? Was hätte ich davon, Cameron? Abgesehen von einem Gehaltsscheck am Ende jeder Woche? Eine Familie? Jemanden, den ich lieben kann und der meine Liebe erwidert? Du willst das Beste von mir, ohne ein Risiko einzugehen. Ohne selbst etwas von dir zu geben. Vergiss es. Du kannst dir jemanden kaufen, der sich um deine Tochter kümmert, aber mich kannst du nicht kaufen. Die Zeiten sind vorbei.”

“So habe ich das doch nicht gemeint. Du kannst doch trotzdem noch ein Privatleben ohne uns haben. Du kannst dich verabreden.”

Sie zuckte zusammen. “Sicher. Weil es dich überhaupt nicht stören würde, wenn ich mit einem anderen Mann zusammen wäre. Verstehst du nicht, dass das der triftigste Grund für mich ist zu gehen?”

Eigentlich hatten sie auf Kaitlyn warten und dann gemeinsam nach Hause fahren wollen, um mit einer Portion Popcorn zu feiern und die letzte Weihnachtsdeko aufzuhängen. Aber Rina machte einen Schritt von ihm fort.

“Ich gehe zu Kaitlyn und sage ihr, dass ich wegmuss.”

Cameron streckte die Hand nach ihr aus, aber Rina stand zu weit von ihm entfernt. “Warte.”

“Nein, ich habe genug vom Warten. Mein Leben soll weitergehen.”


6. KAPITEL

“Warum ist Rina nicht da, um mich für die Schule fertig zu machen?”, fragte Kaitlyn am folgenden Donnerstagmorgen.

Cameron bürstete vorsichtig das Haar seiner Tochter. “Sie ist im Moment so beschäftigt mit der Adoptionsaktion, die am Samstag stattfindet. Da hat sie so viel anderes zu tun.”

Er wusste, dass Rina ihm aus dem Weg ging, aber das wollte er nicht laut sagen. Was auch immer zwischen ihm und Rina vor sich ging, es hatte nichts mit Kaitlyn zu tun.

“Wir haben uns noch gar nicht überlegt, was wir ihr zu Weihnachten schenken wollen”, informierte ihn seine Tochter. “Ich will nicht, dass wir ihr einen Pullover oder so kaufen. Rina hat uns lieb. Wir müssen ihr was schenken, womit wir ihr zeigen, dass wir sie auch lieb haben.”

Das war eine Unterhaltung, auf die er liebend gern verzichtet hätte. “Liebe ist kompliziert”, begann er, doch seine Tochter schüttelte den Kopf.

“Gar nicht. Es ist ganz einfach. Liebe ist, wenn einem jemand anderes wichtiger ist als man sich selbst. Es ist wie mit Mommy. Sie hat uns nicht doll lieb gehabt, und deshalb ist sie weggegangen. Denn wenn sie uns mehr gemocht hätte, wäre sie ja bei uns geblieben. Menschen, die dich lieb haben, wollen bei dir sein. Und wir wollen die Menschen, die wir lieben, auch immer um uns haben.”

Cameron legte die Bürste beiseite und drehte seine Tochter herum, damit sie ihn anschauen konnte.

“Es tut mir leid, dass deine Mutter nicht mehr da ist.”

“Ich weiß, aber es ist ja nicht dein Fehler.” Sie zog die Nase kraus. “Manchmal bin ich ein bisschen traurig, dass sie weg ist, aber meistens denke ich gar nicht daran.” Sie strahlte ihn an. “Du solltest auch nicht traurig sein, wir haben doch Rina.” Plötzlich riss sie die Augen auf. “Ich weiß was! Warum nimmst du nicht Rina zur Freundin? Dann hättest du eine echte statt einer Internetfreundin.”

Er starrte seine Tochter an, nicht sicher, wo er anfangen sollte. “Ich suche keine Internetfreundin.”

“Hast du neulich aber getan.”

“Das war eine blöde Idee.”

“Was ist mit Rina? Wir haben uns alle doch schon ganz doll lieb.”

“Das ist etwas anderes.”

“Warum?”

“Ist einfach so.”

Sie seufzte und murmelte etwas, was ziemlich nach “Nein, ist es nicht” klang, aber er ignorierte den Kommentar. Diesen Streit konnte er sowieso nicht gewinnen.

Kaitlyn drehte ihm wieder den Rücken zu, damit er ihr einen Zopf flechten konnte. “Rina ist hübsch.”

“Ja, das ist sie.”

“Sie kocht uns immer unser Lieblingsessen, und wir lachen ganz viel zusammen.”

“Ich weiß.”

“Du hast sie gern geküsst.”

Die Wahrheit traf ihn mit der Wucht eines Faustschlags. Er hatte sie wirklich gern geküsst. Supergern sogar, wie seine Tochter sagen würde. Aber er konnte sich nicht auf diese Art und Weise mit Rina einlassen.

“Kaitlyn …”, begann er.

Sie seufzte. “Ich sag ja schon nichts mehr.”

“Danke.”

Camerons Sprechstunde war an diesem Morgen gut besucht. Simon Bradley, Chirurg an der örtlichen Klinik, brachte seinen Pudel CeCe zur vierteljährlichen Untersuchung. Seit Simon und seine Verlobte das kleine Tier aufgenommen hatten, arbeitete es nicht länger als Therapiehund.

Cameron hatte jedes Mal wieder Spaß daran, wenn er einen großen, kräftigen Mann dabei beobachtete, wie der liebevoll mit einem winzigen Hund sprach. Das würde er Simon natürlich nicht erzählen. Als CeCe noch im Krankenhaus eingesetzt worden war, um Kinder zu trösten, die unter Verbrennungen litten, war sie häufiger zur Untersuchung in seiner Praxis gewesen. Sie hatten ausschließen müssen, dass sie irgendwelche Krankheiten hatte, die sie auf die Patienten hätte übertragen können.

“Du weißt, dass Rina heute nicht hier ist?”, fragte er, nachdem er CeCes Herz abgehorcht hatte. Normalerweise wurde der Pudel nach seiner Untersuchung noch im Hundesalon abgegeben.

“Ja, ich weiß. Sie hat es mir erzählt, als sie angerufen hat.”

“Rina hat dich angerufen?”

Simon nickte. “Um die Termine umzulegen. Dabei hat sie auch erwähnt, dass sie neue Räume für ihren Salon sucht. Weil sie mehr Platz braucht.”

Cameron nickte. Das war die Ausrede, die sie sich ausgedacht hatte. Er wusste, dass Rina diese Halbwahrheit verbreitete, um sowohl Kaitlyn als auch ihn zu schützen. Wenn sie aller Welt verkündete, dass sie leider gezwungen war, aus seiner Praxis zu ziehen, weil der Mann, den sie liebte, zu dumm oder zu egoistisch war, um ihre Gefühle zu erwidern, machte das keinen guten Eindruck. Jedenfalls nicht, was ihn betraf. Und das wollte sie nicht.

Er fluchte leise vor sich hin. Warum musste sie zu allem Überfluss auch noch so verdammt edel sein?

“Was?”, fragte Simon besorgt. “Ist mit CeCe alles in Ordnung?”

“Ja. Entschuldige.” Cameron richtete sich auf. “Ihr geht es gut. Es ist etwas anderes. Ich habe Stress mit einer Frau.”

“Oh, oh. Das Problem kenne ich”, gab Simon grinsend zu. “Obwohl ich gestehen muss, ich war selbst schuld.”

Etwas nachdenklicher fügte er hinzu: “Montana hat mir ihr Herz geschenkt, und ich bin geflüchtet. Oder habe es zumindest versucht. Ich habe mir eingeredet, dass es einfacher wäre, keine Beziehung zu haben, als das Risiko einzugehen, die Frau, die ich liebe, zu verlieren. Ich dachte, damit hätte ich alles unter Kontrolle.” Er schüttelte den Kopf. “Was für ein Quatsch. Bei Herzensangelegenheiten hat man keinerlei Kontrolle. Wenn ich daran denke, wie erbärmlich ich geklungen habe, als ich versucht habe, tapfer zu sein, obwohl ich tierische Angst hatte. Ich hätte alles verlieren können. Also, wenn sie auch nur halb so fantastisch ist wie Montana, dann solltest du deinen Stolz runterschlucken, dich für das entschuldigen, was du angestellt hast, und sie anflehen, dich zurückzunehmen.”

“Interessanter Ratschlag.”

“Ein guter Ratschlag”, korrigierte Simon ihn.

Als Cameron später am Nachmittag in sein Büro zurückkehrte, um den Papierkram zu erledigen, merkte er, dass er nicht aufhören konnte, an Simons Worte zu denken. Daran, dass Simon fast das verloren hätte, was ihm am meisten bedeutete. Das Problem war bloß: Wenn Cameron jetzt alles riskierte, um das zu verhindern, konnte er weder sich noch Kaitlyn beschützen. Sie beide könnten …

Er lehnte sich auf seinem Schreibtischstuhl zurück und schloss die Augen. Wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Wovor wollte er sich schützen? Davor, Rina in sein Leben zu lassen? Davor, sie zu einem integralen Bestandteil seiner Zukunft zu machen? Davor, sie zu vermissen? Dazu war es längst zu spät. Es war zu spät, um Kaitlyn davor zu bewahren, womöglich eine weitere Mutter zu verlieren. Sie hatte keine Erinnerungen an ihre leibliche Mutter, aber an Rina würde sie sich erinnern. Sie liebte Rina. Und, darauf hatte seine kluge achtjährige Tochter ihn auch hingewiesen, er liebte Rina ebenfalls.

Er stand auf, ohne zu wissen, was er als Nächstes denken oder tun sollte. Da traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitzstrahl. Er liebte Rina. Deshalb hatte ihr Geständnis ihn so in Angst und Schrecken versetzt, deshalb hatte er an ihrer Beziehung nichts verändern wollen. Wenn er sie liebte, konnte sie ihn verletzen. Dass seine Exfrau ihn verlassen hatte, war ein Schock gewesen, aber er hatte einfach weitergemacht. Rückblickend stellte er fest, dass er sie längst nicht so sehr vermisst hatte, wie er es hätte tun sollen. Aber wenn Rina ging, würde für ihn eine Welt zusammenbrechen. Und für seine Tochter auch.

Davor hatte er Angst gehabt. Sie zu verlieren. Statt also ein Risiko einzugehen, hatte er sie von sich gestoßen. So wie Simon es mit Montana getan hatte. Er hatte geglaubt, wenn er über den Kurs ihrer Beziehung entschied, konnte er die Kontrolle über alles behalten.

Spontan zog er den weißen Arztkittel aus und griff nach seiner Jacke, ehe er abrupt innehielt. Er konnte nicht einfach zu Rina marschieren und verkünden, dass er seine Meinung geändert hatte. Dass er sie jetzt wollte. Er hatte ihr wehgetan und ihr das Gefühl gegeben, nicht gut genug zu sein. Er hatte das, was sie ihm geboten hatte, achtlos beiseitegewischt und die Sache noch verschlimmert, indem er versucht hatte, sie als Nanny auf Abruf bei sich zu behalten.

Sie war die Frau, die er liebte; die Frau, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte. Er musste sich ihr gegenüber beweisen, um sie zurückzugewinnen. Was bedeutete, dass er einen Plan brauchte. Eine Möglichkeit, sich zu entschuldigen und zu beweisen, dass sie genau das war, wovon er immer geträumt hatte.

Das war nicht so einfach, wenn er sich überlegte, wie idiotisch er sich verhalten hatte.

Er ging zur Tür und überlegte, dass er froh sein konnte. Rina war im Moment sehr mit der Adoptionsaktion beschäftigt. Da hatte sie bestimmt noch keine Gelegenheit gehabt, sich jemand anderes zu suchen oder sich zu entlieben. Jetzt musste er sie nur noch davon überzeugen, dass er es wert war, dass sie zu ihm zurückkam. Dass er jemand war, dem sie vertrauen konnte … in allen Lebenslagen. Und er wusste auch schon, wie er das anstellen würde.

Der Lärm im Veranstaltungszentrum von Fool’s Gold war ohrenbetäubend. Der Betonklotz war eigentlich als großes Einkaufszentrum geplant worden, doch daraus war nie etwas geworden. Ungefähr vor elf Jahren hatte die Stadt das Gebäude übernommen und es zu einem Veranstaltungszentrum umgebaut. Dementsprechend schlecht war die Akustik. Vor allem wenn fast dreißig Hunde bellten, Kinder grölend umherliefen und lautes, böses Fauchen aus der Katzenecke zu hören war.

Mittendrin stand Rina, beantwortete lächelnd die unterschiedlichsten Fragen und bestätigte, dass die Papiere für die Adoptionen korrekt ausgefüllt waren.

Der kleine Bereich, der für die Adoptionsveranstaltung abgetrennt worden war, war festlich geschmückt, wobei die Papier- und Plastikdeko sorgfältig außerhalb der Reichweite der Hunde aufgehängt worden war. Rina und ihre freiwilligen Helfer trugen rote langärmlige T-Shirts mit dem Schriftzug “Adoptier ein Haustier” und einer witzigen Zeichnung, die Hund und Katze darstellte. Die echten Hunde hatten lackierte Nägel und hübsche Halsbänder, die Katzen Halsbänder in bunten Farben. Nur beim Leguan hatte Rina auf Schmuck verzichtet.

Schon zu Beginn der Veranstaltung hatte eine größere Menschenmenge vor der Tür gewartet, und die Adoptionen liefen gut an. Was Rina verwirrte, waren die Gesprächsfetzen, die sie hin und wieder aufschnappte.

“Dr. McKenzie ist gestern Nachmittag noch vorbeigekommen”, erzählte Eddie Carberry einer Freundin, während sie den Korb mit der neuen Katze hochhielt. “Er hat uns erklärt, wie wir uns am besten um Marilyn kümmern sollen.” Die gut Siebzigjährige grinste. “Ich habe sie nach Marilyn Monroe benannt. Sie haben die gleichen Augen.”

Eine Familie, die einen Beaglemischling an der Leine hielt, blieb kurz stehen, um Rina zu danken. “Wir haben ihn schon ins Herz geschlossen”, sagte der älteste Junge, der vielleicht zehn oder elf war, ganz ernst. “Dr. McKenzie hat uns gesagt, wie wichtig es ist, dass wir die Verantwortung für ihn übernehmen. Wir kümmern uns ganz bestimmt gut um ihn. Versprochen.”

Die Mutter seufzte. “Es war wirklich beeindruckend. Der Doktor hat es toll gemacht. Na ja, und der Gutschein für eine kostenlose Untersuchung in sechs Monaten ist natürlich auch klasse.”

“Ich verstehe nicht ganz”, meinte Rina. “Er ist extra bei Ihnen vorbeigekommen?”

Die Frau nickte. “Soweit ich weiß, ist er zu allen gegangen, die schon im Vorwege Interesse an einem Tier bekundet haben. Er wollte, dass wir gut vorbereitet sind, damit wir die ersten Tage, wenn das Tier sich einleben muss, gut überstehen. Außerdem hat er uns Ratschläge gegeben, was das Futter und den Auslauf anbelangt. Das war sehr hilfreich, und dann hat er uns auch noch die kostenlose Untersuchung angeboten. Ein toller Mann.”

“Hey, das habe ich gehört”, warf ihr Mann ein.

Die Frau lachte nur.

Rina unterhielt sich noch ein paar Minuten lang mit der Familie, bevor sie losging, um Jesse zu suchen.

“Was weißt du darüber, dass Cameron losgezogen ist und mit den Familien gesprochen hat, die ein Tier adoptieren wollten?”

Jesse reichte Rina einen Stoffbeutel und begann, Katzentrockenfutter hineinzufüllen. Jedes Tier, das adoptiert worden war, bekam Futter für einen Monat mit.

“Wusstest du das nicht?”, fragte Jesse erstaunt. “Er hat Donnerstagnachmittag und gestern fast den ganzen Tag damit zugebracht, mit den Leuten zu reden, die Interesse an einem Tier gezeigt haben. Hat er dir das nicht erzählt?”

Rina schüttelte den Kopf. “Nein. Er bietet allen außerdem noch eine kostenlose Untersuchung an.”

Jesse lächelte. “Er will, dass deine Aktion ein Erfolg wird. Du solltest dich freuen.”

“Das tue ich ja auch. Es ist nur so merkwürdig.”

Cameron hatte die Sache mit keinem Wort erwähnt. Okay, sie hatte ihn in den letzten Tagen auch nicht gesehen, weil sie so beschäftigt gewesen war. Zumindest hatte sie sich damit herausgeredet. Jetzt musste sie nur noch die Feiertage überstehen. Und dann konnte sie anfangen zu vergessen, dass sie sich je in ihn verliebt hatte.

Jesse nahm den Beutel mit dem Futter. “Akzeptier es doch einfach als das, was es ist. Eine sehr nette Geste.”

Rina nickte und ging wieder an die Arbeit.

Gegen drei Uhr am Nachmittag waren alle Tiere adoptiert und das Tierfutter verteilt worden, und so manche Dekoration hing inzwischen schief. Dankbar hatte Rina die Hilfe beim Aufräumen angenommen, bevor sie alle nach Hause geschickt hatte. Es mussten nur noch ein paar Stühle gestapelt werden, und das konnte sie gut alleine schaffen.

Ein paar Minuten später hatte sie gerade ihren Rucksack geschnappt und wollte zu ihrem Auto gehen, als die Seitentür geöffnet wurde.

Ehe sie rufen konnte, dass die Veranstaltung beendet war, erkannte sie, dass es sich gar nicht um potenzielle Interessenten für ein Haustier handelte. Stattdessen kamen Cameron und Kaitlyn auf sie zu.

Drei Tage lang hatte sie die beiden nicht gesehen, und es kam ihr wie eine kleine Ewigkeit vor. Am liebsten wäre sie zu ihnen geeilt und hätte Kaitlyn an sich gedrückt. Sie wollte, dass Cameron sie in die Arme schloss und nach Hause brachte. Sie wollte die Zuneigung der beiden spüren und wieder zusammen mit ihnen lachen. Aber das sollte ja leider nicht sein.

“Ich habe gehört, dass alle Tiere adoptiert worden sind”, sagte Cameron, als er näher kam. “Herzlichen Glückwunsch.”

“Du hattest ja keinen geringen Anteil daran”, erwiderte sie und hoffte, dass sie einfach nur freundlich aussah und nicht wie eine verzweifelte Frau, deren Liebe nicht erwidert wurde. “Vielen Dank für deine Hilfe.”

“Das war ja das Mindeste, was ich tun konnte.” Er deutete auf ihren Oberkörper. “Mir gefällt dein T-Shirt.”

Sie blickte auf den Slogan “Adoptier ein Haustier". “Danke, ich fand die Idee ganz nett. Und die Freiwilligen hatten so das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, und …”

Während sie sprach, hatten Cameron und Kaitlyn angefangen, sich die Mäntel auszuziehen. Darunter kamen ähnliche T-Shirts zum Vorschein … Nur dass der Aufdruck bei ihnen leicht verändert war. Auf Camerons T-Shirt stand: “Adoptier einen Tierarzt”, und Kaitlyns verkündete: “Adoptier eine Tierarzttochter!". Statt des Tiercartoons prangte auf ihren Shirts ein Bild von ihnen dreien, das am Ende des Sommerfestivals in diesem Jahr aufgenommen worden war.

Ein Fünkchen Hoffnung keimte in ihr auf. Ein kleiner, zarter Hoffnungsschimmer. “Ich verstehe nicht”, flüsterte sie.

Cameron kam zu ihr. “Rina, es tut mir leid. Ich war blind, dumm, und ich hatte Angst. Ich hatte nicht vor, mich zu verlieben, also habe ich es gar nicht gemerkt, als es passiert ist. Ich habe die hübsche, die wunderbare und ganz besondere Frau, die direkt vor meiner Nase stand, gar nicht richtig wahrgenommen.”

Rina holte tief Luft. “So was soll vorkommen”, brachte sie mühsam heraus.

Er machte noch einen Schritt auf sie zu und griff nach ihren Händen. Der Blick, mit dem er sie ansah, war wie ein Versprechen.

“Als ich dich neulich Abend geküsst habe, habe ich auf einmal gespürt, was alles möglich wäre, und das hat mir Angst gemacht. Ich hatte Angst, weil ich geglaubt habe, Liebe bedeutet Verlust. Und die Vorstellung, dich zu verlieren, war mir unerträglich. Du bist stark und unglaublich nett und der großzügigste Mensch, den ich kenne. Ich vertraue dir mein Herz an, und, noch viel wichtiger, ich vertraue dir meine Tochter an.”

Rina schaute zu der Kleinen, die vor Aufregung von einem Bein aufs andere hüpfte. Offenbar hatte sie versprochen, still zu sein, doch es fiel ihr sichtlich schwer, dieses Versprechen einzuhalten. Als Rina ihr zulächelte, presste Kaitlyn eine Hand auf den Mund und wirbelte im Kreis herum.

“Es tut mir leid, dass ich dich und das, was du mir angeboten hast, neulich abgewiesen habe”, fuhr Cameron fort und lenkte damit ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. “Es tut mir leid, dass ich nicht erkannt habe, was du alles für uns tust. Aber ich weiß es jetzt. Und ich hoffe, du gibst mir noch eine Chance. Kaitlyn und ich, wir lieben dich.” Er lächelte seine Tochter an. “Wir möchten dich heiraten und mit dir eine Familie gründen.”

“So wie wir es jetzt sind!” Die Worte sprudelten aus Kaitlyn heraus, als sie auf sie zugerannt kam.

Im nächsten Moment umarmten sie sich, als wollten sie sich nie wieder loslassen.

Rina spürte, wie der Schmerz verschwand und der Erkenntnis wich, dass Träume tatsächlich wahr werden konnten. Cameron und seine Tochter zu lieben war das Beste, was ihr je passiert war. Und so würde es auf immer und ewig bleiben.


7. KAPITEL

Der Weihnachtsmorgen begann früh, als Rina nämlich um kurz vor sechs sanft geschüttelt wurde. Sie öffnete die Augen und sah, dass Kaitlyn auf sie niederblickte.

“Du warst doch schon wach, oder?”, fragte die Kleine ängstlich. “Daddy hat gesagt, ich soll dich nicht wecken.”

Rina lachte. “Ich war schon so gut wie wach.”

“Gut. Unter dem Tannenbaum liegen ganz viele Geschenke, und außerdem schneit es! Ich weiß ja, dass der Schnee nicht liegen bleibt, aber es ist Weihnachten, und es schneit! Komm schon, steh auf!”

Rina setzte sich auf und reckte sich. Sie trug einen rot-weiß gestreiften Pyjama, der aussah wie eine Zuckerstange. Kaitlyn trug genau den gleichen, und irgendwo im Haus lief Cameron mit einem Pyjama im selben Muster herum. Es war ein frühes Weihnachtsgeschenk ihres Verlobten gewesen.

Als sie aus dem Bett aufstand, funkelte ihr Verlobungsring im Licht. Noch ein frühes Weihnachtsgeschenk, das Cameron ihr am vergangenen Abend überreicht hatte. Und nachdem Kaitlyn im Bett gewesen war, hatte der Abend noch weitere wunderbare Überraschungen bereitgehalten.

Normalerweise ging sie nach dem Abendessen nach Hause. Sie und Cameron waren sich einig gewesen, dass es vielleicht besser wäre, wenn sie vorerst nicht über Nacht blieb, sondern wartete, bis sie in wenigen Wochen verheiratet waren. Dann hatte Kaitlyn Rina jedoch gebeten, am Heiligabend bei ihnen zu schlafen. Und irgendwann, so gegen zwei Uhr nachts, war Rina widerstrebend aus Camerons Bett aufgestanden, um den Rest der Nacht anstandshalber im Gästezimmer zu verbringen.

Noah trottete ins Zimmer, dicht gefolgt von Cameron, der auch in einem leicht albernen rot-weiß gestreiften Pyjama eine gute Figur machte.

“Frohe Weihnachten”, sagte er. “Ich habe schon einen Kaffee aufgesetzt.”

“Und Kakao für mich”, warf Kaitlyn ein. “Und sie war schon wach, Daddy. Mehr oder weniger.”

“Gebt mir fünf Minuten Zeit”, murmelte Rina und lächelte die beiden an. “Dann leiste ich euch Gesellschaft.”

Sie ging ins Bad, putzte sich die Zähne und schlüpfte in ein Paar Hausschuhe, ehe sie Cameron und Kaitlyn in die Küche folgte. Draußen schneite es noch immer, Terrasse und Garten sahen aus wie mit Puderzucker bestreut. Nur Noahs Pfotenabdrücke störten ein wenig den Eindruck von unberührter Natur.

Ehe er Rina einen gefüllten Kaffeebecher reichte, zog Cameron sie an sich und küsste sie. Dann streckte er den Arm nach Kaitlyn aus.

“Familienknuddeln”, sagte die Kleine und seufzte zufrieden. “Daddy, ich freu mich wirklich über die Geschenke, aber das hier ist das beste von allen.”

“Für mich auch”, sagte Rina.

“Für uns alle”, stimmte Cameron zu.

Kaitlyn schaute zu ihnen auf und lächelte. “Siehst du. Ich hab’s dir doch gesagt. Wir mussten Rina etwas schenken, damit sie weiß, dass wir sie lieben. Und wir haben ihr einfach uns beide geschenkt.”

– ENDE –
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